
Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: 150 (1982)

Heft: 22

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 16.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


22/1982 150. Jahr 3. Juni

Eucharistie und Verkündigung 357

Eucharistie als Herrenmahl und Bru-
dermahl Der grosse Reichtum, der

sich hinter diesen beiden Aussagen

verbirgt, wird sichtbar gemacht von
Balthasar Fischer 358

Eucharistische Anbetung
Eine Besinnung von
Karl Rahner 363

Afrikanische Priester für die Ausbil-
dung Ein Interview mit Bischof
Pierre Mamie 364

Neue Modelle der Evangelisation und

Theologie Impulse der Dritten Welt
für Europa. Ein Literaturbericht von
Toni Bernet-Strahm 366

Berichte 368

Hilfen zur Feier des Fronleichnams-
festes 369

Amtlicher Teil 369

Schweizer Heilige
Burkard

Eucharistie und Verkündigung
Das Evangelium verkündet Christus selber durch den Geist, den er

uns gibt. Dem Evangelium gegenüber - das ist uns von Christus gesagt,
das lehrt uns der Herr - stehen wir nicht wie gegenüber einer Weisheits-
lehre oder einer Ideologie oder Überzeugungen oder Meinungen, die man
mit den üblichen Nachrichtenmitteln, den guten und den schlechten, ver-
breiten müsste. Wir haben das Evangelium nicht so zu verbreiten, als ob
wir dabei die Herren wären und es von uns abhinge, dass Gott zur Welt
spricht.

Wenn wir bemerken, dass das Wort, das in uns wohnen sollte, durch
unsere Lippen verraten wird, müssen wir zuerst beten, dass Gott unsere
Herzen öffne und von uns Besitz nehme, um die Macht zu bezeugen. Se-

hen Sie doch, was in anderen Ländern geschieht, in Russland zum Bei-
spiel. Man hat dort eine grössere Strenge und eine grössere Gerechtigkeit
durch die Rationalität und die Macht der Menschen aufrichten wollen.
Die Wahrheit des Evangeliums ist durch die alten Grossmütter weiterge-
geben worden. Die Armen und Niedrigen sind eine Quelle des Lebens für
die Weisen und Mächtigen geworden. Gott wählt die in den Augen der
Welt seltsamsten Mittel.

Das heisst nicht, dass wir die Hände in den Schoss legen sollen und
abwarten, wie die Dinge sich entwickeln. Aber wir werden nichts ausrich-
ten, wenn wir nicht zuerst erkennen, dass Christus selbst es ist, der durch
unseren Mund redet: Er, der uns den Geist gibt. Das allein ist die pro-
phetische Verkündigung des Evangeliums, zu der wir berufen sind. So
werden wir Propheten mit Jesus, dem einzigen Propheten.

Wir müssen anerkennen, dass das Geheimnis der Eucharistie, das

uns ergreift und verwandelt, die Quelle ist für die Verkündigung des

Evangeliums, als ein Geheimnis der Macht und der Kraft, durch das Gott
uns ergreift und befähigt, das Werk Christi zu vollenden.

Wenn wir in diese Treue eintreten, dann erhalten wir Anteil an der
Passion Christi. Es gibt kein Beispiel dafür, dass die Verkündigung des

Evangeliums in dieser Welt einen Triumph gewinnen kann: «Der Sklave
ist nicht grösser als sein Herr. Wenn sie mich verfolgt haben, werden sie
auch euch verfolgen» (Joh 15,20). Wir sind Boten einer Liebe, die zu
stark ist, als dass wir uns einbilden könnten, es wäre eine ganz leichte Sa-
che. Wir sind Boten der Liebe selbst, die eine neue Welt hervorbringt. Die
Geschichte, die wir gemacht haben, ist jene, in der Gottes Macht am
Werk ist und in uns Menschen finden muss, die entschlossen sind, den
wahren Schwierigkeiten zu begegnen.

Da ist die Quelle des tiefsten und stärksten Realismus, den Gott von
uns erwartet. Er will nicht, dass wir immer Menschen mit enttäuschten
Hoffnungen sind. Er will nicht, dass wir die Nostalgie aller verlorenen
Paradiese in uns tragen. Er will aus uns keine Illusionshändler machen.
Gott will, dass wir mit seiner Gnade Zeugen einer unüberwindlichen
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Hoffnung seien. Die Probe auf diese Hoffnung ist der Widerspruch, den
sie erfährt.

In dieser Zeit - bis die Fülle der Zeiten anbricht - müssen wir diese
Freude annehmen, die unablässig aus sich selber erwächst; die Freude der
Jünger, die wissen, dass Christus selbst sie ergriffen hat, sie begleitet und
ihnen die Gnade der Fruchtbarkeit gibt; die Freude der Kinder, die im
himmlischen Vater den einzigen Vater erkennen; die Freude derer, in de-
nen der Geist wohnt und die jetzt schon in dieser Welt die Freiheit der
Gottesherrschaft vorwegnehmen können.

Der Beweis dafür, dass die Kirche sich eine solche Sendung nicht
selbst erteilt, sondern sie von Gott empfängt, ist im Geheimnis der Eu-
charistie die Berufung, die Gott an die richtet, die durch die Weihe so die
Priester und Zeugen der Gestalt Christi sind, der seiner Kirche gegenwär-
tig ist.

Wir erleben in der Welt und in unserem Land Stunden, die uns
schwierig vorkommen. In Wirklichkeit sind sie wahrscheinlich nicht mehr
und nicht weniger schwierig als die, die andere anderswo durchleben müs-
sen oder es zu anderen Zeiten mussten. Diese Zeit ist die unsere. Es ist die
einzige, die uns gegeben ist. Wir haben in ihr zu wirken, hier und jetzt.
Das ist unsere Berufung. Dazu fordert Gott uns auf.

Wir werden in das Werk Gottes eintreten, wir werden das Werk des

Vaters vollführen, wenn wir uns durch den Geist ergreifen lassen. Dann
wird Christus uns Frucht bringen lassen, Frucht, die bleibt.

Brüder, es ist die rechte Zeit; noch einmal: die Stunde ist gekom-
men. Lassen wir uns ergreifen von der Kraft Gottes, denn das ist unsere
Berufung.

/earc-Möne LusT/ger
Erzbischof von Paris

Aus einem Vortrag am 42. Eucharistischen Weltkongress von Lourdes.

Theologie
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Eucharistie als Herren-
mahl und Brudermahl
Herrenmahl - Brudermahl, das scheint

eine sehr gefüllte, sehr gültige, den Reich-

tum der Eucharistie ausschöpfende Aussa-

ge zu sein, und wir werden am Ende unse-

rer Ausführungen sehen, dass das wirklich
der Fall sein kann, wenn man beide Worte
in ihrer vollen Dimension versteht. Aber
diese Worte könnten auch gewissermassen

«flächig» verstanden werden, so dass sie

nicht mehr besagen, als dass Christus uns

zu seinem Mahle einlädt, und dass wir uns
als Brüder und Schwestern empfinden,
wenn wir zu diesem Mahl versammelt sind.
Nicht als ob das falsch wäre: verglichen mit
dem, was ein Ungläubiger von der Euchari-
stie denkt, ist es schon ungeheuer viel,
wenn jemand das, was wir da formuliert
haben, glaubt - aber es ist nicht genug, um
die Tiefe des Mysteriums der Eucharistie
auszuloten. Unser Beitrag will versuchen,

etwas von dem viel grösseren Reichtum
sichtbar zu machen, der sich hinter diesen

beiden Aussagen verbirgt. Er möchte Ih-
nen zum Erlebnis verhelfen, das der alte

Kardinal Newman mit dem englischen Ver-
bum «to realize» wiedergegeben hat, das ja
in diesem Kontext nicht ein Verwirklichen,
sondern - wenn es das Wort im Deutschen

gäbe - ein «An-Wirklichen» bedeutet, ein

Herankommen, ein Durchstossen zu der

beseligenden Wirklichkeit Eucharistie, für
die Worte wie Herrenmahl und Bruder-
mahl zunächst einmal - um im Sprachge-
brauch Newmans zu bleiben - nur «Notio-
nen» sind.

Sie werden es verstehen, wenn der

Liturgiewissenschaftler, in dessen 35jähri-
ge Lehrtätigkeit eine der wichtigsten Mess-

reformen der Liturgiegeschichte gefallen
ist, an der er selbst nicht ganz unschuldig
ist, von der nachvatikanischen Gestalt der

Messe ausgeht, um Ihnen zu zeigen, was

die Worte Herrenmahl und Brudermahl in
ihrer Fülle besagen. Ich möchte näherhin

an Hand von Wiederentdeckungen und

Neuentdeckungen, die sich in dieser nach-

konziliaren Messe niedergeschlagen haben,

zu zeigen versuchen, was die Worte Her-

renmahl und Brudermahl aussagen. Ich
meine dabei wohlgemerkt die reformierte
Messe, wie sie in den nachvatikanischen Ii-
turgischen Büchern vorgesehen ist, nicht
die liturgischen Schöpfungen erfindungs-
reicher Zelebranten, denen man leider im-
mer noch landauf, landab begegnen kann,
wenn auch in den letzten Jahren hier gott-
lob eine Beruhigung sich andeutet.

Ich meine auch nicht - auch das soll

vorweg gesagt sein -, dass diese Messre-

form vollkommen ist (es wäre die erste al-
1er Reformen der Kirchengeschichte, der
dieses Prädikat zukäme), erst recht nicht,
dass man in der Messe, wie unsere Eltern
und Grosseltern sie gefeiert haben, am My-
sterium der Eucharistie vorbeigelebt habe:

sie haben gewiss oft intensiver, als es uns
noch gelingt, das mitgelebt, was Euchari-
stiefeier ist, auch wenn sie das Wort noch
nicht kannten. Wenn wir von Wiederent-

deckungen und Neuentdeckungen sprechen
werden, so geht es in beiden Fällen nicht

um völlig neue, eher um zeitweilig verdun-
kelte oder in dieser Form nicht gesehene

Einsichten.

1. Herrenmahl
1.1 Wiederentdeckungen
1. Die erste Wiederentdeckung unter

dem Vorzeichen Herrenmahl ist die Er-
kenntnis, dass bereits in der Gemeinde-

Versammlung als solcher der Herr nach sei-

nem eigenen Wort zugegen ist und sie zu ei-

ner Herrenfeier macht, vor allem aber,
dass der IFo/Ygorte.S'Gfe/w/ in seiner Art be-

reits Mahl des Herrn ist. Ausdrücklich hat
die Liturgiekonstitution des Konzils die al-
te Redeweise vom Tisch des Wortes und

vom Tisch des Leibes Christi wieder aufge-
nommen. Christus selber ist es, der nach
der Aussage des Konzils hier im vorgetra-
genen und im ausgelegten Wort der Schrift
auf uns zukommt und über die Jahr-
hunderte hinweg die hier Versammelten
anredet. Nicht als ob man das nicht immer
schon gewusst hätte, aber im Eifer der

gegenreformatorischen Verteidigung der

Realpräsenz in der Eucharistie war die

Überzeugung von der weniger dichten,
aber gleichfalls realen Präsenz im Wort
zeitweise verdunkelt worden. Das ging so

weit, dass die Katechismen für den

Lesungsteil der Messe das Wort «Vormes-

se» gebrauchten, das verdächtig nach

«Vorgeplänkel» klang. Tatsächlich war es

noch in unserem Jahrhundert in der Kirche
gängige Lehre, dass jemand, der bei der

Sonntagsmesse erst von der Gabenberei-

tung ab zugegen war, seine Sonntagspflicht
erfüllt hatte. Welch eine andere Spirituali-
tät spricht uns an, wenn wir im bedeutsa-

men theologischen Grunddokument des

42. Eucharistischen Weltkongresses lesen:
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«Es handelt sich gewissermassen darum,
das Wort des Lebens zu brechen und

auszuteilen, bevor man das Brot des Le-
bens bricht und austeilt... Der Wortgottes-
dienst ist also nicht eine blosse Vorbe-
reitung auf die Eucharistie; er gewährt uns
schon die Vereinigung mit dem Handeln
Gottes zu unserem Heil.»

2. Eine zweite Wiederentdeckung ist

die, dass es Herrenmahl nicht geben kann
ohne Gm/re/m 5uv.se derer, die es fei-
ern. Diese Erkenntnis war in der vorvatika-
nischen gesungenen Messe dadurch ver-
dunkelt, dass die Gemeinde sich am einlei-
tenden Schuldbekenntnis des Vorstehers
und seiner Assistenten im Chor nicht be-

teiligte, sondern währenddessen dem festli-
chen Introitus des Chores lauschte oder sei-

ber ein festliches Lied sang. Man wird die

Lösung, die hier die nachkonziliare Messe

geschaffen hat, nicht unbedingt ideal fin-
den. Allzu rasch greift sich dieses immer
wiederkehrende Schuldbekenntnis ab, auch

wenn man zwischen den verschiedenen an-
gebotenen Formen abwechselt (von denen

diejenige, die den Kyrieruf zum Schuldbe-
kenntnis umfunktioniert, noch ihre beson-
deren Bedenken hat). Trotzdem ist die Er-
innerung heilsam, dass zur Teilnahme am
Herrenmahl schon nach der Weisung des

Apostels Paulus die Selbstprüfung gehört:
das haben manche so gründlich vergessen,
dass man nicht ganz zu Unrecht von einer
mancherorts festzustellenden «eucharisti-
sehen Verwilderung» gesprochen hat. Es

muss vor allem wieder klar werden, was
unüberhörbar deutlich in der geltenden
Bussordnung der Deutschen Bischofs-
konferenz steht: dass es Situationen gibt,
in denen erst der Empfang des Busssakra-
mentes den Zugang zum Herrenmahl wie-
der eröffnet. Das eben genannte Dokument
bietet für diesen Tatbestand eine wohlüber-
legte Formulierung:

«Unwürdig der Eucharistie ist also»,
heisst es dort, «wer den Leib Christi, Zei-
chen und Ursprung seines mystischen Lei-
bes, empfangen will, praktisch aber die

Lebensgemeinschaft im Glauben mit sei-

nem Vater im Himmel und mit seinen Brü-
dem in Jesus Christus ablehnt. Er möchte
die Speise essen, die <die Kirche macht),
während er durch sein tägliches Verhalten
vom Haupt und von den Gliedern getrennt
bleibt, sei es, indem er nur für sich selber

lebt, sei es, indem er die Forderungen der
Kirche unbeachtet lässt.»

3. Eine dritte Wiederentdeckung ist die

vom dieses Herren-
mahles. Seit dem Konzil gibt es wieder -

gemäss der im 2. Kapitel des 1. Timotheus-
briefes niedergelegten Mahnung des apo-
stolischen Zeitalters - wenigstens in jeder
Sonn- und Festtagsmesse die Stelle, an der

gleichsam die Fenster aufgehen, und in den

Fürbitten werden die Nöte der Welt hör-
bar, denen die verkündete Botschaft gilt,
und über denen der Herr in der Feier, die

nun folgt, die erlösenden Arme ausbreiten
wird: als Brot gebrochen für eine neue

Welt. Es ist eines der folgenschwersten
Missverständnisse unserer deutschen nach-

konziliaren Entwicklung gewesen, dass

man vielerorts (bis hinein in die gedruckten
Fürbittbücher) geglaubt hat, hier solle man

- oft genug dann noch mit mahnend erho-
benem Zeigefinger - für die Anwesenden
beten. Die Anwesenden sind in allen Wir-
Gebeten der Messe gemeint - /»er sollen sie

ihr allgemeines Priestertum für die anderen

ausüben (lediglich die letzte Bitte kann den

Anwesenden gelten). Die hier zu beobach-
tende Krankheit, die ich Sermonitis ge-

nannt habe, ist leider nicht auf die Fürbit-
ten beschränkt geblieben. Sie hat wohl die

grösste Schuld daran, wenn man mit Be-

dauern sagen muss, dass die von der

Liturgiereform gemeinte gereinigte Gestalt
der Messe vielerorts noch von oft recht

fragwürdigem Gerede überwuchert ist. Wir
wollen hoffen, dass es sich um eine der bei

solch spektakulären Übergängen fast un-
vermeidlichen Kinderkrankheiten handelt,
aus denen wir eines Tages herausgewach-
sen sein werden.

4. Eine vierte Wiederentdeckung ist der

DffflArsagung.S'c/wra/fier des zentralen Teiles
des Herrenmahles, der mit dem dreifachen

Dialog zwischen Altar und Schiff beginnt
und mit dem grossen Amen des Volkes
schliesst, und für den man im Deutschen
den glücklichen Ausdruck «Hochgebet»
geschaffen hat. Diese Erkenntnis vom zen-
tralen Charakter der Danksagung bei der

Herrenfeier war durch ein weitverbreitetes
Missverständnis des Wortes «Präfation»
verdunkelt worden, dessen Überwindung
meinem verehrten Innsbrucker Lehrer Jo-
sef A. Jungmann zu verdanken ist. Man
verstand «Praefatio» als «Vorrede» (was
es tatsächlich heissen kann) und nicht als

Rede vor jemand, was es auch heissen kann
und in unserem Zusammenhang doch wohl
heisst. Wenn «Präfation» «Vorrede» hies-

se, käme das Dankmotiv ausserhalb des

Zentralbereiches der Messe zu liegen, und

man könnte nicht mehr erkennen, dass hier
das grosse Dankgebet weiterlebt, das der

Herr nach Ausweis der biblischen Berichte
beim Abendmahl gesprochen hat, und das

zum Genus der Gebete gehört hat, die man
bei den Juden «Berakah» nannte und

nennt. Von diesem Dankgebet hat die Feier
den alten griechischen Namen Eucharistie;
Eucharistie feiern heisst für die Getauften
durch Christus und mit ihm und in ihm
dem Vater für das Heil Dank zu sagen. Nur
wenn man diese Struktur der Danksagung
erkannt hat, sieht man, wie in sie das

Gec/âc/îPi/s eingelassen ist, jenes Gedächt-

nis, für das die Franzosen das unwie-
dergebbare Wort «Mémorial» geschaffen
haben. Wie in der alttestamentlichen
Paschafeier wird - im Gegensatz zum sich

zurückerinnernden innerweltlichen Ge-
cfàrc/îPî/s - das Ereignis, dessen man ge-

denkt, in unserem Fall das Ereignis des zu

unserem Heil dahingegebenen Leibes und
Blutes Christi (mit einer Kurzformel ausge-
drückt, das neutestamentliche Pascha-Er-
eignis) gegenwärtig und wirkt in unserer
Mitte: das Heilswerk «kommt vor» unter

uns, wie es in einer alten römischen Ora-
tion heisst.

Hier wurzelt die leider in den letzten
Jahren so stark an den Rand des Bewusst-
seins getretene Op/erd/wens/on des eucha-

ristischen Geschehens. Das Dokument von
Lourdes sagt in einer bemerkenswerten

Formulierung: «Der Charakter der Eucha-
ristie als Gedächtnisfeier macht deutlich,
dass ihre Opferdimension gleichsam die
Innenseite des Sakramentes ist: man kann
demnach von einer sakramentalen Gegen-
wart des geschichtlichen Opfers oder auch

von einem (sakramentalen Opfer) spre-
chen.» Vielleicht an keiner Stelle unserer
Ausführungen wird so deutlich wie an die-

ser, welch ungeahnte Dimension sich hinter
dem schlichten Wort vom «Herrenmahl»
verbirgt.

Die nachkonziliare Messe - zu Unrecht
gescholten wegen ihrer Überbetonung des

Mahlcharakters - hat diese Zusammen-
hänge auch liturgisch akzentuiert. Sie hat
im Herzen der Feier bei den Abendmahls-
worten eingegriffen. Nicht beim Kelch-

wort, bei dem immer in unverkennbarer
Opferterminologie von dem für uns ver-
gossenen Blut die Rede gewesen war. Aber
beim Brotwort war durch das, was ich ger-
ne einen «Unfall der Liturgiegeschichte»
nenne (übrigens ein bis heute unerklärter),
der bei Hippolyt im 3. Jh. noch stehende

Zusatz: Das ist mein Leib, der für euch

hingegeben wird, also der charakteristi-
sehe, den Opfercharakter der Feier beto-
nende Relativsatz ausgefallen. Die Mess-
reform von 1970 hat ihn wiedereingefügt.
Man wird sagen dürfen, dass die verkürzte
Formel mit die Hauptschuld an dem
charakteristischen statischen Missverständ-
nis gehabt hat, an dem die Eucharistie im
Abendland durch Jahrhunderte gelitten
hat. Mein verehrter Innsbrucker Lehrer Jo-
sef A. Jungmann hat diese sich im Mittelal-
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ter mehr und mehr durchsetzende statische

Auffassung von der Eucharistie auf eine

klassische Formel gebracht: «Aus Euchari-
stia ist eine Epiphania geworden» (MS
1,155).

Hier ist zum ersten Mal das Wort ange-
bracht, das wie ein Leitmotiv durch das

Grunddokument dieses Eucharistischen

Kongresses geht: das Wort von der Dyno-
w/'Ä: der Eucharistie. Wer in ihr nur die Re-

alpräsenz Christi sieht (so entscheidend sie

ist), der bleibt in einer Vorstellung von der
Eucharistie stecken, die dem nicht gerecht
wird, was mit Herrenmahl gemeint ist: es

ist mehr als das statische leibhaftige Da-
Sein des Erlösers in unserer Mitte: es ist
das Hineingezogenwerden in eine grosse
Bewegung, die Bewegung der Danksagung
Christi an den Vater, die Bewegung der

Hingabe, die durch das Sterben mit ihm in
das Leben mit ihm führt.

5. Die nachvatikanische Liturgie hat in
dieser Richtung noch etwas mehr getan. Sie

hat unser Fy/awtwerc/ert von rf/eser Dyna-
m/A:, von dem die alte römische Messe in
ihrer Verhaltenheit nirgendwo gesprochen
hatte, ausdrücklich ins Wort gebracht. So

heisst es im Hochgebet III (ein in der Ge-

schichte der römischen Messe ganz uner-
hörtes Beispiel der Artikulation des

Bewusstseins, dass die Messe als Opfer
Christi zugleich das Opfer seiner Glieder

ist): «Er mache uns auf immer zu einer Ga-

be, die dir wohlgefällt.» Nur wer etwas von
diesem Ernst des immer neuen Sterben-

wollens mit Christus zur Feier der Euchari-
stie mitbringt, ist gegen das gefährliche
Missverständnis gefeit, bei der Messe gehe

es um eine religiöse Darbietung, die je nach

Geschicklichkeit des Zelebranten «an-
kommt» oder nicht ankommt. Leider hat
die an sich so verständige (und als Regel-
form sicher zu erhaltende) nachkonziliare
Zuwendung des Priesters zum Volk diesem

eigentlich schrecklichen Missverständnis

vom Zelebranten als geschicktem oder we-

niger geschicktem «Alleinunterhalter»
Vorschub geleistet.

Man wird zugeben müssen, dass diese

Dimension des Wortes vom Herrenmahl ei-

ne Dimension ist, die allzusehr in Verges-
senheit geraten war zugunsten einer ver-
kürzten statischen eucharistischen Fröm-
migkeit. Von hierher muss man übrigens
die konziliare und nachkonziliare Wieder-
gewährung der /fe/cAAro/rtrtiurt/ort für be-

stimmte Anlässe verstehen: sie macht uns
in der Fülle des Zeichens bewusst, dass es

um das Kreuzesgeschehen geht, das hier

wiederhingestellt wird und uns durch die

auch zeichenhafte Teilnahme am vergösse-
nen Blut mit besonderer Deutlichkeit in
sich hineinzieht.

6. Diese Wiederentdeckung der Dyna-
mik der Eucharistie ist zugleich Wiederent-

deckung der Dynam/A: tfer Artbetimg, von
der die Feier der Eucharistie erfüllt ist, je-
ner sich selber vergessenden Anbetung,
nach der die Menschen eines verzweckten
Zeitalters wahrscheinlich mehr hungern als

irgendeine Generation vor ihnen.
Dabei muss man sich vor einer nicht sei-

ten zu beobachtenden Verabsolutierung
hüten, von der das Grunddokument unse-

res Kongresses sich gottlob freigehalten
hat. Gewiss ist die Hauptstossrichtung des

eucharistischen Opfers Anbetung des Va-
ters durch Christus und mit ihm und in
ihm. Trotzdem ist Christus mehr als der

Mittler dieser Anbetung: er ist selbst

anbetungswürdig. Es ist nicht so, dass wir
lediglich unter Berufung auf Christus an-
beten, wir beten auch ihn selber an. Anbe-

tung vollzieht sich demnach in der Messe in
einem Zweischritt. Wir beten Christus an,
um uns von ihm in die Anbetung des Va-
ters hineinziehen zu lassen. Gleich an der

Spitze der Messe steht die anbetende An-
erkennung Christi als des Kyrios, im Glo-
ria (dem leider nach der Liturgiereform nur
allzuselten erklingenden) heisst es: «Du al-
lein bist der Heilige, du allein der Herr, du
allein der Höchste, Jesus Christus, in der

Herrlichkeit Gottes, des Vaters.» Wenn
wir zu Beginn des Hochgebetes bekennen,
dass wir die Herzen beim Herrn haben, so

ist das selbst für Augustinus, den grossen
Vorkämpfer für das an den Vater zu rieh-
tende Amtsgebet, immer wieder gleichbe-
deutend mit: «Wir haben die Herzen bei

Christus, dem Herrn.» Wenn der Priester

uns dann aufruft, dem Herrn, unserem
Gott dankzusagen, dann meint er mit dem

Herrn den Vater unseres Herrn Jesus Chri-
stus, an den nun das ganze Hochgebet sich

wendet, soweit es Vorstehergebet ist. So-

bald das Volk zu Wort kommt, bricht die

Anbetung Christi wieder durch, etwa im
Benediktus oder in der neuen Volksakkla-
mation: Deinen Tod, o Herr, verkünden

wir, und deine Auferstehung preisen wir,
bis du kommst in Herrlichkeit.

Es ist die gleiche Anbetung, deren Ge-

bärden auch in der nachvatikanischen Mes-

se die Konsekration umgeben. Unser Kon-
gress-Dokument sagt: «Die gesamte eucha-

ristische Liturgie fordert zur Anbetung
Christi auf, der durch das Sakrament sei-

ner getreuen und wahrhaften Gegenwart in
unserer Mitte bleibt.» Es ist übrigens die

Anbetung, die in der durchaus beizu-

behaltenden Sitte ausgedrückt ist, nach der

ein Katholik das im Tabernakel aufbe-
wahrte Sakrament durch Kniebeuge be-

grüsst.
Mit diesem Danksagungs- und

Anbetungscharakter hängt übrigens ein

Element der Herrenfeier zusammen, das

weder wiederentdeckt noch neuentdeckt zu

werden brauchte: dass Danksagung und

Anbetung nach gesang/icÄe/rt Mrtef /rtus/Aro-

/isc/ieirt AasdrucA: verlangen. Wenn das tie-
fe Wort Augustins von der Wurzel des Sin-

gens in der Liebe wahr ist (cantare est

amantis), dann gilt es vom höchsten Aus-
druck der Gottesliebe, der uns Christen ge-
schenkt ist, doppelt. Hier musste die Re-

form zwar einige überschüssige Triebe ab-

schneiden (etwa die Aufführung ausge-

sprochener Konzertmessen): im übrigen
konnte und musste sie bewahren. Sie hat

nicht nur den Volksgesang bewahrt (den sie

in einigen Ländern erst einführen musste);
sie hat - trotz gegenteiligen Anscheins - so-
wohl die Gregorianik wie die liturgiege-
rechte Mehrstimmigkeit ausdrücklich be-

wahren wollen. Ich gestehe Ihnen, dass ich

als Mitschuldiger der Liturgiereform hell

begeistert bin, wenn die Mönche von Ettal
im liturgisch vorbildlich gestalteten Oster-
hochamt die Krönungsmesse von Mozart
spielen und singen lassen. Wo ist je die in-
nig-fromme Anbetung des Erlösers reinere

Gestalt geworden als im Agnus Dei dieser

Messe! Wer könnte das Verstaubenlassen
solcher Schätze verantworten!

7. Eine letzte, 7. Dimension hat die

nachkonziliare Messe hinter dem Wort
vom Herrenmahl wiederentdeckt: die

escAiato/ogiscAe fl/mensio«. In unserem
Kongress-Dokument heisst es: «Am Heils-
geschehen teilnehmend, wie es im Mahl des

Herrn Gegenwart wird, sind wir bereits

vereint mit dem, der uns freimacht, und
strecken uns aus nach dem Tag, da alle

Kinder Gottes sich ungehindert der Liebe
des Vaters öffnen werden. Wenn wir auch

die pilgernde Kirche bleiben, noch harrend
auf das Schauen, sind wir doch eingefügt
in die grosse Wandlung, die das All umge-
stalten wird.»

Wo kommt dieses in die paulinische Eu-
charistieverkündigung zurückreichende

eschatologische Motiv in der nach-

vatikanischen Messe wieder zur Geltung?
Wir nannten schon die Volksakklamation
nach der Wandlung: Deinen Tod, o Herr,
verkünden wir, und deine Auferstehung
preisen wir, bis du kommst in Herrlichkeit.

Aber auch in den Priestergebeten hat
das eschatologische Motiv jetzt den ihm ge-

bührenden Ausdruck gefunden. So heisst

es am Schluss des Nachgebetes zum Vater-

unser (das man früher Libera nannte):
«Bewahre uns vor Verwirrung und Sünde,

damit wir voll Zuversicht das Kommen un-
seres Erlösers Jesus Christus erwarten.»

Es ist nicht gerade ein Zeichen liturgi-
sehen Fingerspitzengefühls, wenn erleuch-

tete Zelebranten ausgerechnet dieses nun
noch ehrwürdiger gewordene Gebet



361

schlankweg nach «Herrenreiter-Manier»
überspringen.

Im Text des III. und IV. Hochgebets ist

nach den Worten des Gedenkens eingefügt:
«Wir erwarten seine Wiederkunft. Wir er-

warten sein Kommen in Herrlichkeit.»
Was unser Dokument von den vielen

Hochgebeten der Ostkirche sagt, gilt so

nun auch für unsere westliche Messfeier:

«Viele Hochgebete der Ostkirche weisen

auf die Wiederkunft hin, indem sie nicht

nur der Vergangenheit des Todes Christi
und der Gegenwärtigkeit seiner Auferste-
hung gedenken, sondern auch der Zukunft
seiner Wiederkehr. Die Parusie ist die Dy-
namik seiner Auferstehung, die heute

Menschheit und Weltall nach vorwärts
zieht.» In diesen eschatologischen Zusam-

menhang gehört übrigens die neue Wer-

tung des Viatikums als des Sterbesakra-

mentes.

1.2. Neuentdeckungen
Neben den Wiederentdeckungen hinter

der Marke Herrenmahl stehen aber auch -
so verwunderlich das klingen mag -
Neuentdeckungen, wobei allerdings zuzu-
geben ist, dass es sich in den meisten Fällen

um Neuentdeckungen aus der ostkirchli-
chen Überlieferung handelt (auch bei den

Wiederentdeckungen war ja oft genug, wie
wir sahen, der Osten im Spiel, der die je-
weilige Sicht, etwa die eschatologische,
treuer bewahrt hat).

1. Neuentdeckt hat die nachkonziliare
Ordnung die Möglichkeit, dass bei der Pre-

digt statt des beauftragten Predigers auch

die Gläubigen einander dieses für eine neue
Welt gebrochene Brot des Wortes teilen im

sogenannten Predigfgesprac/i. Die Ord-

nung der Deutschen Bischofskonferenz für
Messen im kleinen Kreis gestattet aus-
drücklich ein solches freies Predigtge-
spräch als legitime Möglichkeit neben der

Predigt des Amtsträgers (der allerdings der
amtliche Koordinator des Predigt-
gespräches bleiben muss). Es ist bezeich-

nend, dass auch das Grunddokument unse-

res Kongresses mit dieser Möglichkeit rech-

net, wo es sagt: «Wenn die Gläubigen zu-
sammen hören, was der Geist der Gemein-
de sagt, dann entdecken sie im Schweigen,
durch die Homilie des Priesters oder durch
den Austausch ihrer vom Glauben erhell-
ten Erfahrungen die Anrufe, die Gott in ih-
rer täglichen Geschichte an sie richtet.» In
einer so eiskalt gewordenen Welt wie der

unseren ist solche gegenseitige Bestätigung
im Glauben im Gegensatz zu früher eine

Notwendigkeit geworden: es ist ja kein Zu-
fall, dass gerade in unseren Tagen auch in
der katholischen Kirche so etwas wie die

Charismatische Bewegung aufbrechen

konnte, deren Charakteristikum es ja ist,
dass man einander im freien Gebet und

prophetischer Rede von seinem Glauben

Zeugnis gibt.

2. Neuentdeckt - diesmal mit Hilfe der

östlichen Überlieferung - hat die nachkon-
ziliare Liturgie efe J?o//e des Gel-

stes bei der eucharistischen Dynamik, von
der wir oben gesprochen haben. Wenn es

beim hl. Paulus heisst, dass wir weder Ab-
ba Vater noch Herr Jesus sagen können, es

sei denn im Heiligen Geiste, dann gilt das

von dieser letzten Hingabe an Christus und
in ihm an den Vater doppelt. Das kommt
nun auch in den Texten immer wieder zum
Ausdruck, etwa wenn im Hochgebet IV der

Vorsteher bittet, wir möchten im Heiligen
Geist eine lebendige Opfergabe in Christus
werden.

Aber auch das, was wir statisch an der

Eucharistie genannt haben und was unver-
zichtbar ist (es darf nur nicht verabsolutiert
werden): die eucharistische Gegenwart
wird nun deutlich als Wirkung des Heiligen
Geistes bezeichnet. Alle drei neuen Hoch-
gebete rufen nach östlicher Weise vor der

Wandlung in der sogenannten Wandlungs-
epiklese den Heiligen Geist über den Gaben

herab. So etwa im Hochgebet II, wo man
dem alten Hippolyt-Text, der nur die Geist-

anrufung vor der Kommunion kennt

(von der wir noch sprechen werden), diesen

Passus zugefügt hat: «Sende deinen Geist

auf die Gaben herab und heilige sie, damit
sie uns werden Leib und Blut deines Soh-

nes, unseres Herrn Jesus Christus.»

3. Neuentdeckt hat die nachkonziliare
Messe die im Westen vergessene Rolle der

Sc/zöp/ung. Nicht nur, dass die Elemente
des Geheimnisses aus der Schöpfung ge-

nommen sind: wenn das Herrenmahl die

grosse Danksagung der Erlösten ist in dem

Einen, in dem auch alles erschaffen ist,

warum soll sie dann in ihren Präfationen
nicht ausdrücklich (wie das der Osten im-
mer getan hat) auch für die Schöpfung
danken und uns dabei - um mit unserem

Kongress-Dokument zu sprechen - die ge-
rade in unserem ökologischen Zeitalter so

wichtige Erkenntnis zum Bewusstsein brin-
gen dürfen, dass wir nicht Herren und Ei-
gentümer der Natur sind, sondern «Prie-
ster» dieser Schöpfung, in dem der neue

Himmel und die neue Erde «heranreifen».
So heisst es im Hochgebet IV: «Alles hast

du erschaffen, denn du bist die Liebe und
der Ursprung des Lebens. Du erfüllst deine

Geschöpfe mit Segen und erfreust sie alle

mit dem Glanz deines Lichtes.»
Im Ersten Hochgebet für die Kinder

heisst es: «Sei gepriesen für die Sonne und
die Sterne, für das Licht, das die Welt er-

leuchtet, Sei gepriesen für die Erde und die

Menschen, für alles Leben, das du

schenkst.»

Als man beim Eucharistischen Kon-

gress in Melbourne ein eigenes Hochgebet
für die Ureinwohner schuf, die noch auf
der Kulturstufe der Steinzeitmenschen ste-

hen und deren Sprache demgemäss keine

Abstracta kennt, nahm man folgenden
Passus auf: «Vater, du hast die Flüsse ge-

macht, die uns Wasser geben und Fische.

Du hast die Berge gemacht und das flache
Land. Du hast für uns die Känguruhs ge-
macht und die Riesen-Eidechsen und die

Vögel. Vater, du bist gut.» Ich glaube,
Teilhard de Chardin hätte seine helle Freu-
de gehabt, wenn er noch erlebt hätte, dass

am Altare Christi unter der Überschrift
«Herrenmahl» von den Känguruhs die Re-

de sein darf.

4. Neuentdeckt hat schliesslich die

nachkonziliare eucharistische Frömmig-
keit, dass das Element der Dyna/w/Â: a»c/î

m efer Euc/zaràftevere/iruHg ausserhalb der

Messe seinen Platz hat. Hier hatte ja das

statische Verständnis so etwas wie einen

absoluten Sieg davongetragen und damit
Eucharistiefeier und Eucharistieverehrung
in gefährlicher Weise voneinander gelöst.
Hören Sie, was jetzt das jüngste römische
Dokument zu unserer Frage, der Faszikel
des Rituale mit dem Titel: «Kommunion-
spendung und Eucharistieverehrung» in
weiser Aneinanderbindung beider Aspekte
sagt: «Indem die Gläubigen bei Christus,
dem Herrn, verweilen, vertrauen sie sich

ihm an, schütten vor ihm ihr Herz aus und
bitten für sich und alle die Ihrigen, für den

Frieden und das Heil der Welt. Mit Chri-
stus bringen sie im Heiligen Geiste ihr gan-
zes Leben dem Vater dar und empfangen
aus dieser erhabenen Verbindung Wachs-

tum im Glauben, in der Hoffnung und in
der Liebe.»

Unser Kongress-Dokument fügt den

eschatologischen Aspekt hinzu: «Brot und
Wein der Eucharistie... stehen als Frag-
mente für das ganze Universum und die ge-
samte Geschichte der Menschheit. Sakra-
mental in Leib und Blut des Herrn verwan-
delt, nehmen sie die Verklärung vorweg, zu
der die Welt durch ihre (Beziehung) zum
auferstandenen Herrn bestimmt ist.» Dass

schliesslich hier eine bisher nicht gesehene

Beziehung zum Brudermahl vorliegt, wer-
den wir nachher noch sehen.

2. Brudermahl
Die Durchleuchtung unseres zweiten

Leitworts «Brudermahl» darf sich kürzer
fassen: denn wenn auch schon das unci zwi-
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sehen den beiden Worten gegenüber der

Eucharistiefrömmigkeit unserer Grossei-

tern eine Wiederentdeckung ist, kann man
doch wohl sagen, dass diese Wiederent-

deckung auch in ihrer theologischen Di-
mension im Jahrzehnt seit dem Konzil stär-
ker ins Bewusstsein getreten ist als die im
Zusammenhang mit dem Wort vom Her-
renmahl genannten.

2.1 Wiederentdeckungen
1. Es geht bei diesem und darum, dass

die zur Eucharistie Versammelten nicht nur
Brüder sind, sondern durch die Eucharistie
tiefer Brüder und Schwestern werden. Man
kann nicht tiefer «eingeleibt» werden in
Christus, ohne zugleich tiefer eingeleibt zu
werden in seinen Mystischen Leib. Wer tie-
fer und fester mit dem Haupt zusammen-
wächst, wächst zugleich auch tiefer und fe-
ster mit den Gliedern zusammen.

Nichts ist in diesem Zusammenhang
verräterischer als die Falschübersetzung
des Wortes co/wmu/n'o, die ich noch in mei-

nem Kommunionunterricht gelernt habe:

communio heisse soviel wie Vereinigung
mit Christus. In Wirklichkeit heisst es so-

viel wie Gemeinschaft; das lateinische
Wort «communio» ist sogar indo-
germanisch stammverwandt mit unserem
deutschen Wort Gemeinschaft.

Die Liturgiereform hat diesen Zusam-
menhang unüberhörbar deutlich gemacht
durch die Wiederbelebung des Friedens-

grusses, zumal wenn man weiss, dass die

römische Liturgie diese Respektsgebärde
gegenüber dem Nachbarn nach links und
rechts, die einst und heute noch im Osten

am Beginn des Offertoriums stand, des-

halb in die Nachbarschaft der Kommunion
verlegt hat, um sie auf die wirklich
Kommunizierenden zu beschränken. Die
Tischgenossen sollten einander grüssen mit
heiligem Kusse. Von hierher verstehen wir,
dass die Neuordnung der Aufnahme Er-
wachsener in die Kirche wieder herausge-
stellt hat, dass die Eucharistie ein Auf-
nahme-Sakrament (gelehrt ausgedrückt
ein Initiationssakrament) ist. Vollbürger
wird der Getaufte und Gefirmte in der Kir-
che erst, wenn er Tischgenosse geworden
ist am Tisch der heiligen Mysterien. Hier
liegt die weithin nicht mehr gesehene theo-

logische Dimension der Erstkommunion-
feier.

2. Eine zweite Wiederentdeckung unter
dem Vorzeichen Brudermahl ist die Er-
kenntnis, dass es um ein w/VhWges, m/7

versrAu'eefe/mn Au/gaöen betrau/es öratfer-
//'cAes Ko/A: geht, das beim Herrenmahl in
Erscheinung tritt. Brüder und Schwestern

aus dem Volk können es jetzt sein, die uns
das Wort Gottes verkünden, unter be-

stimmten Bedingungen sogar auslegen;
Brüder und Schwestern aus dem Volk über-
nehmen die Aufgabe des Singens und Spie-
lens; unter ihnen der Kantor mit dem hoch-
bedeutsamen Solopart. Brüder und Schwe-

stern aus dem Volk dürfen die Gaben zum
Altare bringen.

Keiner von diesen allen sollte sich über
den anderen erheben; auch der Zelebrant
beliebt bei aller Vorsteherwürde Bruder
unter Brüdern und Schwestern: in jener
Doppelexistenz, die Augustinus so klas-
sisch formuliert hat: Vobis sum episcopus,
vobiscum christianus. Dass viele Zelebran-
ten dieses ihr Brudersein ausgerechnet
beim Schlusssegen artikulieren möchten
und sagen: Es segne ans der allmächtige
Gott... wird durch solche Überlegungen
nicht legitimiert; beim Schlusssegen geht es

um eine typische, im Namen Christi auszu-
führende Vorsteher-Gebärde.

3. Schliesslich wäre hier noch einmal
auf den Sinn für die abwesenden, not-
leidenden, unterdrückten und hungernden
Brüder zurückzuverweisen, der in den

wiederentdeckten FürWtte/i der Euchari-
stiefeier geweckt wird. Man kann kein Bru-
dermahl feiern, ohne der abwesenden und
darbenden Brüder zu gedenken.

2.2 Neuentdeckungen
Aber auch unter dem Vorzeichen Bru-

dermahl gibt es Neuentdeckungen.
1. Als erste, wieder einmal dem Blick

nach Osten zu verdankende Neu-

entdeckung ist die Erkenntnis zu nennen,
dass auch die Kommunion Gode efes Ge/-

sto ist. Alle drei neuen Hochgebete enthal-
ten sogenannte Kommunionepiklesen, die

unter ausdrücklicher Nennung des Geistes

die Gabe der Kommunion erflehen. Die

Kraft, die in der Kommunion aus der Eu-
charistie ein Volk von Brüdern wachsen

lässt und sie so im oben dargelegten Sinn

zum Brudermahl macht, ist der Heilige
Geist. Er ist es zuletzt, der die Glaubenden

zum geheimnisvollen Leib des Herrn zu-
sammenfügt. Ich zitiere hier nur die ehr-

würdigste Kommunionepiklese der nachva-
tikanischen Messe, weil sie auf Hippolyt
und damit ins frühe 3. Jahrhundert zu-
rückgeht: «Schenke uns Anteil an Christi
Leib und Blut, und lass uns eins werden

durch den Heiligen Geist.»

2. Eine weitere Neuentdeckung ist der

Zusammenhang der Eucharistieverehrung
mit den ATranAren. Auf die Frage, warum
die Eucharistie in den Kirchen aufbewahrt
werde, hatte eine römische Verlautbarung
schon 1949 als ersten Sinn die Ermögli-
chung der Wegzehrung, als zweiten die

Kommunion ausserhalb der Messe (ein

Terminus, der die Grosszahl der Kranken-
kommunionen umschliesst) und erst als

dritten die Anbetung des in der Eucharistie

gegenwärtigen Herrn genannt. So reicht
die Vorstellung vom Brudermahl bis in die

früher so vertikalistisch aufgefasste Eu-
charistieverehrung hinein. Wir verehren in
der aufbewahrten Eucharistie den Herrn,
der sich zum Dienst an seinen leidenden
und sterbenden Gliedern bereithält. Unser

Kongress-Dokument weitet diesen Gedan-
ken auf das gesamte IGottesvolk aus:
«Wenn wir ihn anbeten als den Herrn der

Kirche, der zum eucharistischen Leib wird,
um aus dem Schoss der Menschheit seinen

Leib, der die Kirche ist, hervorgehen zu
lassen, dann sind wir (gemeint sind die An-
beter der Eucharistie) eingeladen, ihn auch

in jedem unserer Brüder zu erkennen und

zu <verehren>.» Eigentlich ist es schade,
dass ein für Lourdes bestimmtes Doku-
ment nicht hinzufügt: «vor allem in den

kranken und in allen Menschen, die lei-
den».

3. Eine Neuentdeckung besteht auch

darin, dass die Rückkehr zum geg/ierferte«

S/ngen, vor allem mit Hilfe des laut
Synodenbeschluss überall einzuführenden

Kantors, mit einem Mal die horizontale,
man könnte auch sagen die brüderliche Di-
mension des Singens bei der Eucharistie-
feier deutlich gemacht hat. Hat man nicht
jahrhundertelang Paulus im Kolosserbrief
aufgrund einer vom griechischen Text her

durchaus möglichen Interpretation so ver-
standen: «Ermahnet ema/îder in Psalmen,

Hymnen und geistlichen Liedern, und singt
Gott in euren Herzen.»

4. Beim letzten Punkt scheue ich mich

am stärksten, von einer Neuentdeckung zu

sprechen: es handelt sich um das, was sich

aus dem Brudermahl der Eucharistie - um
mit dem Dokument von Lourdes zu spre-
chen - als «eucAianst/scAe £7/»7c» im Alltag
ergibt. Alle Generationen der christlichen

Vergangenheit haben die Binsenwahrheit

gekannt, dass aller Gottesdienst sich im
Alltag bewähren muss, wenn er nicht ein

tönendes Erz und eine klingende Schelle

sein soll. Aber vielleicht ist doch unserer
Generation - nicht zuletzt aufgrund man-
eher glücklichen Versuche der Zusammen-

führung der Eucharistieteilnehmer - der

spezifische und zwingende Zusammenhang

gerade zwischen Eucharistie und Bruder-
und Weltdienst deutlicher geworden. Viel-
leicht darf ich hier noch einmal unser Kon-
gress-Dokument zitieren:

«Die heutige Kirche hat es nötig, die en-

ge Verbindung zwischen der Eucharistie
und dem Leben der Menschen wiederzuent-
decken. Sie muss zeigen, dass die euchari-
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stische Feier gewissermassen in einer Litur-
gie des Alltags weitergeht. Es ist die christ-
liehe Existenz, gelebt in Glaube, Hoffnung
und Liebe und in einem Leben aus dem

Evangelium. Wenn die gottesdienstliche
Gemeinde den Sinn dessen erfasst, was sie

feiert, wird sie sich ihrer Sendung zur
Evangelisation bewusst: sie muss die Bot-
schaft verbreiten, dass im Pascha Christi
die Zukunft des Menschen vorweg-
genommen ist, und die Menschheit dieser

Zukunft entgegenführen.
Müssen wir als von Gott Befreite und

Versöhnte nicht gemeinsam dafür kämp-
fen, dass die Menschen frei und versöhnt
leben? In solchem alltäglichen, geschieht-
lich-konkreten Einsatz bewährt sich das

Leben aus der Eucharistie. Wir können die-

ses alltägliche, von der Eucharistie be-

stimmte Verhalten <ewc/!arzsbscbe

nennen. Die Eucharistie erscheint damit als

der Grundantrieb der Kirche für ihre Sen-

dung, solange sie im Hinblick auf die

Wiederkehr Christi an der Umwandlung
der Welt arbeitet.»

Lassen Sie mich zum Schluss kommen.
Was sollte man sich aufgrund des Gesag-

ten, aufgrund der nun vielleicht doch ein

Pästoral

Eucharistische Anbetung
Die Kirche hat eine Geschichte, die

noch lange nicht zu Ende ist, die nur
schwer oder gar nicht vorauskalkuliert
werden kann und immer wieder Überra-

schungen bringt. Das gilt auch von der

Frömmigkeit sowohl der einzelnen in der

Kirche wie auch von der Kirche und ihren

grossen Gruppen. Es gibt also eine Fröm-
migkeitsgesc/bc/z/e. Auch eine solche hat

ihren immer neuen Wandel, der vom Geist

Gottes gewirktes Neues bringt und auch

immer unvermeidlich seine Gefahren hat.
Weil die Kirche Jesu Christi in diesem

Wandel ihrer Geschichte im allgemeinen
und ihrer Frömmigkeit im besonderen ihre
Identität nicht verlieren darf und nicht ver-
lieren wird unter dem Beistand des Geistes

Gottes und Christi, bleibt in dieser Ge-

schichte nicht nur durch allen Wandel hin-
durch ein bleibendes, selbes Wesen erhal-

ten, sondern die Vergangenheit verschwin-
det nie so, dass sie der Zukunft nichts mehr

zu sagen hätte. In der weitergehenden Ge-

schichte kann ein Ades wieder y'ung werden

wenig besser realisierten frommen Worte

vom Herrenmahl und Brudermahl als

Frucht solch eines Eucharistischen Kon-

gresses wie des unsrigen wünschen? Dass

wir alle aus der geheimnisvollen Wurzel
dieses uns geschenkten Herren- und Bru-
dermahles mitten in einer Welt der Kata-

Strophen mehr und mehr Volk Gottes wer-
den, selber Brot gebrochen für eine neue

Welt in dem Einen, der untergehend unser
abendloses Licht, sterbend unser Leben ge-

worden ist. Gibt es irgendwo so etwas wie

eine Kurzformel dafür, wie dieses Volk
aussehen soll? Ich glaube, hier in Lourdes
ist sie nicht schwer zu finden. Wie heisst es

im Art. 103 der Konzilskonstitution, auf
deren Wiederentdeckungen und Neuent-

deckungen unsere Ausführungen zum gros-
sten Teil aufruhen, im berühmten Artikel
103, in dem Artikel, von dem unsere ge-

trennten evangelischen Brüder so begeistert

waren: «In Maria schaut die Kirche wie in
einem reinen Bilde mit Freuden an, was sie

ganz zu sein wünscht und hofft.»
Bw/dzaswr F/sc/ier

Als Vortrag am 42. Eucharistischen Weltkon-
gress von Lourdes 1981 gehalten.

und die spätere Geschichte belehren und in-

spirieren. Es gibt darum, um eine neue Zw-

dwn/f zu schaffen, auch eine Bwckde/zr zu
den Quellen. Das so immer wieder neu le-

bendig werdende Alte geht nicht als eine

unlebendige, tote Gegebenheit in die späte-

re Zeit ein, nicht als ein respektvoll be-

wahrtes Museumsstück, sondern bleibt, in-
dem es sich lebendig in eine neue Zeit hin-
einentwickelt und so anders wird und doch
sein altes Wesen bewahrt.

Was so von der Kirche und ihrer Ge-

schichte samt der Frömmigkeitsgeschichte
im allgemeinen gesagt wurde, gilt auch von
der eucharistischen Frömmigkeit, von der

Frömmigkeit, mit der die Stiftung Jesu im
Abendmahl immer neu gefeiert werden

muss. Von der Möglichkeit, Altes aus der

eucharistischen Frömmigkeitsgeschichte
neu lebendig werden zu lassen, solches Alte
nicht einfach als Vergangenheit gleichgül-
tig hinter sich zu lassen, sondern als neue

Möglichkeit und Aufgabe der Zukunft zu

sehen, soll in dieser kleinen Betrachtung
die Rede sein.

Es lässt sich, wenn man das heutige Le-
ben der Kirche in unseren Ländern vorur-
teilslos betrachtet, nicht leugnen, dass dz'e

ewc/zor/sbsc/ze Frö«z«zzg/red einen gewissen
Sc/zww«d er/a/zren /zzzZ. Wird die stille An-

betung vor dem Tabernakel mit dem ewi-

gen Licht noch so geübt wie früher? Wie
viele Klöster mit einer «ewigen Anbetung»
gibt es noch? Ist die Fronleichnams-Pro-
Zession nicht an vielen Orten entweder auf-
gegeben worden oder doch sehr reduziert?

In wie vielen Kirchen braucht man heute

noch eine Monstranz? Die Kniebeugung

vor dem Allerheiligsten ist vielfach schon

vergessen. Die vielen, die heute sich zum
Gottesdienst versammeln, sitzen sofort auf
den Bänken und warten gelangweilt bis

zum Gottesdienstbeginn. Dass man zu-
nächst einmal für ein paar Augenblicke
hinknien und den in der Eucharistie gegen-

wärtigen Herrn anbeten könnte, das

scheint sehr vielen nicht einmal als eine

denkbare Möglichkeit in das Bewusstsein

zu dringen. Der Kommunion-Empfang bei

der Teilnahme am eucharistischen Gottes-
dienst ist mehr als früher für viele fast zur
selbstverständlichen Gewohnheit ihrer
Sonntagsfeier geworden, aber vielleicht
doch oft zu sehr zur Selbstverständlichkeit
und Gewohnheit. Die früher fast selbstver-

ständliche Gewohnheit einer privaten
Danksagung nach dem Kommunion-
Empfang und dem Ende des gemeinsamen
Gottesdienstes scheint mehr oder weniger

vergessen zu sein. Es gibt gewiss keinen

notwendigen Zusammenhang zwischen der

sakramentalen Busse, der «Beichte», und
dem Kommunion-Empfang, so wie noch

vor ein paar Jahrzehnten viele Christen
sich diesen Zusammenhang als verpflich-
tend dachten. Aber steht die Verpflichtung
zur sakramentalen Einzelbeichte nach

schwerer Schuld vor dem Kommunion-
Empfang dem durchschnittlichen Christen

von heute deutlich genug im Bewusstsein?

Solche Beobachtungen eines Schwundes in
der eucharistischen Frömmigkeit könnte

man noch erweitern. Was ist dazu zu sa-

gen?

Es können hier und jetzt gewiss nicht al-
le früher durch Jahrhunderte selbstver-
ständlich gewesene Äusserungen der eu-

charistischen Frömmigkeit bedacht und
auf ihre Lebendigkeit auch in der Zukunft
befragt werden. Manches daran wird sicher

nicht überall eine Verheissung der Zukunft
haben, so fromm es gewesen sein mag, und

man, wenn man es früher selbst erlebt hat,
ihm nachtrauern wird. Ich weiss nicht, ob

jederzeit und überall in der Zukunft in je-
der Kirche eine schöne Monstranz zum
selbstverständlichen Schatz der Kirche ge-
hören wird. Aber es gibt gewiss in der eu-
charistischen Frömmigkeit der Vergangen-
heit nicht weniges, was bleiben sollte, was
auch in Zukunft einen Sinn hat, was nicht
untergehen sollte, was zw der Vergangen-
/ze/7 gehört, d/e d/'e Zw/rwn//, so// sz'e gross
se/n, sz'c/z new erwerbe« nzwss. Es soll hier
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heute nur eines davon genannt und etwas

bedacht werden: Das stille Gebet des ein-

zelnen vor dem Tabernakel.
Gewiss kann man Gott überall im Geist

und in der Wahrheit anbeten. Gewiss hört
der ewige Gott das Gebet, das einer in der
verschlossenen Einsamkeit seiner Kammer
spricht. Gewiss sollte der Christ immer bes-

ser verstehen, Gott in allem zu finden, sei-

nen Alltag zum Gottesdienst zu machen.

Aber wenn man ehrlich ist, wird man zuge-
ben müssen, dass derjenige, der immer und
überall Gott liebend nahe ist, den gemein-
samen Gottesdienst, das ausdrückliche Ge-

bet in der Kirche mit seinen Brüdern und
Schwestern zusammen, die ausdrücklichen
und leibhaftigen Vollzüge seiner Gottesnähe

erst recht schätzen wird. Ein solcher, der

Gott immer und überall nahe sein will,
wird gerade solche ausdrücklichen und

leibhaftigen Vollzüge seiner Frömmigkeit
als liebend geübte Höhepunkte seiner Gott-
Verbundenheit schätzen. Er kennt keinen

Gegensatz zwischen der dauernden Ge-

weihtheit seines Alltags und den ausdrück-
lieh gestalteten Weihestunden seines Le-
bens.

Solches gilt auch erst recht für die eu-

charistische Frömmigkeit. Es gehört zum
christ-katholischen Glauben, dass /est/s
C/zz7s/ws z?zz7 Go///zez7 zzzzz/ Mezz.sc/z/zet7 z/zz-

/er z/ezz ezzc/zzzz7.s/z'.sc/zezz Ges/zz/Zezz wzz/zz7zzz//

gegezzwz/z7z'g /'s/. Gewiss ist diese Gegenwart
unter den Symbolen menschlicher Nahrung
ausgerichtet auf den wirklichen Empfang
und Genuss dieser eucharistischen Speise.

Aber das ändert nichts daran, dass in die-

ser Speise Jesus Christus mit Gottheit und
Menschheit nicht nur gegenwärtig ist, in-
dem er empfangen wird, sondern zuvor ge-
genwärtig ist, damit er leibhaftig empfan-

gen werden könne. Und darum kann der

katholische Christ Jesus, das göttliche Un-
terpfand seines Heiles, unter diesen eucha-

ristischen Zeichen anbeten. Solche Anbe-

tung ist im Vergleich zum wirklichen Emp-
fang des himmlischen Brotes zwar nicht
der Höhepunkt des sakramentalen Gesche-

hens, wohl aber eine legitime Konsequenz
aus dem katholischen Glauben an die wah-

re Gegenwart des Herrn im Sakrament.
Diese Kez-e/zz-zzzzg Tes// z'zzz Sz/Arzzzrzezz/

dürfte also nicht untergehen. Sie mag eine

Geschichte haben aus fast nicht bemerkba-

ren Anfängen heraus. Aber in der Heilsge-
schichte und in der Geschichte der Kirche
ist es nicht so, dass etwas schon einfach
darum wieder schwinden dürfte, weil es

fast unbemerkt begonnen hatte. Nein: Wir
katholische Christen wollen in Gemein-
schaft und als einzelne auf das Zeichen der

Gegenwart dessen blicken, der uns geliebt
hat und sich für uns dahingegeben hat. Es

sollte für uns nicht fremd sein, auch einmal

in privatem Gebet vor dem Herrn zu knien,
der uns erlöst hat.

Vor vierzig Jahren sah ich in Wien noch
in der Elektrischen Leute sich bekreuzigen
oder den Hut abnehmen, wenn die Stras-

senbahn an einer Kirche vorbeifuhr. Sol-
ches mag uns heute fremd geworden sein

und zwar mit Recht, so dass auf Wiederbe-

lebungsversuche solcher Äusserungen der

Frömmigkeit verzichtet werden kann. Aber
echte, pn'vzz/e tzzzz/ gez?ze/'zz.sz7zrze Kez-e/zz-zzzzg

des SzzAz-zzzzzezz/es des AZ/zzz-es, auch ausser-
halb des Kommunionempfangs, dürfte
dennoch nicht untergehen. Man sollte sich

selbst einmal prüfend fragen, ob einem die-

se heilige Tradition einer eucharistischen

Frömmigkeit noch etwas zu sagen hat. Wir
sind gefragt, ob wir dieser Überlieferung
eine Zukunft geben wollen. Dieses Alte
birgt einen Segen für die Zukunft in sich.

Wir müssen ihn nur ergreifen.
Ich meine, es solle auch in der Zukunft

der Kirche und zwar nicht nur in den sei-

tensten Fällen so sein: Da kniet ein Christ
allein und still in einer Kirche vor dem Hei-
ligen Schrein, in dem das Brot des Lebens

für seinen Empfang aufbewahrt wird. Die-

ser Christ weiss, dass Gott überall ist, mit
seiner Macht und Liebe alles trägt, allem
unsagbar nahe ist, die ganze Welt der Dom
zu seiner ewigen Anbetung ist. Aber dieser

Christ weiss auch, dass er selber noch lange
nicht immer dem ihm immer nahe seienden

Gott in anbetender Liebe nahe ist; er weiss,
dass er selber immer noch Gottes Nähe su-
chen muss. Und er weiss, dass der in All-
macht und Liebe überall gegenwärtige
Gott, weil wir ihm nicht immer nahe sind,
sich selbst einzelne Orte und Wirklichkei-
ten geschaffen hat, die es uns, den in Raum
und Zeit Gefangenen, leichter machen, sei-

ne Gegenwart zu ergreifen. - Jesus aber ist
z/zzs Ereignis, in dem Gott unüberbietbar
und unwiderruflich für den endlichen Men-
sehen seine heilschaffende Gegenwart ge-
geben hat. Und vor z/zesez/z /ez'Zz/ztz//z'gezz /e-
sus, wenn zztzc/z ver/zw/// zzzz/ez- szzArzzzzzezz/zz-

/ezz Zez'c/zezz, Azzz'e/ z/zesez- C7zz7s/. In Jesus ist
die unüberbietbare und endgültige Welt-
werdung Gottes gegeben, und diese meldet

sich, gewissermassen in der Phase der

Rückführung der Welt in die Herrlichkeit
Gottes, in diesem Sakrament an. Vor ihm
kniet der Christ. Er schaut auf den, den sie

durchbohrt haben, er ist dem ganz leibhaf-
tig nahe, in dem Gott die Welt als seine ei-

gene Wirklichkeit angenommen hat. Der
betende Christ schweigt, er nimmt die stille
Ruhe dieses Sakraments entgegen, er kann
diesem sakramental gegenwärtigen Herrn
seines Lebens dieses oder jenes Anliegen
vortragen; aber letztlich will er durch die-

sen sakramental gegenwärtigen Jesus eben

doch nur aufgenommen werden in die

Wahrheit und Liebe Gottes, die sich

schweigend von diesem sakramentalen Zei-
chen her ausbreitet.

Ich meine, wir dürfen auch heute und in

Zukunft das, was so unsere christlichen
Vorfahren geübt haben, nicht vergessen.
Das ewige Licht unserer katholischen Kir-
chen lädt auch heute noch zum schweigen-
den Verweilen vor dem Geheimnis unserer
Erlösung ein.

ÄTzzr/ Pzz/zzzez-

Erstveröffentlicht in: Geist und Leben 54 (1981)
188-191.

Das Interview

Afrikanische Priester
für die Ausbildung
/Vzzc/z se/'zzez- /e/z/ezz A/WAzz-Pez.se s/e///e

sz'c/z .Bz.sc/zo/ Dr. Pz'e/re Mzzzzzz'e e/'/zezzz Ge-

sprac/z zz/zer sez'zze Er/zz/zrzzrzgerz, ßeo/zzzc/z-

/zzzzgezz zzzzz/ Ü/zer/egz/zzgezz zz/zzz zvvz.se/zezz-

AtVc/z/zc/ze/z /lzzs/zzzzsc/z, zzzzzzzezz//z'c/z zzz/rz

£7'zzszz/z vo/z Fzz/e/-Dozzzzz?z-Przes/erzz. ZJ/'e

/•/"zzgezz s/e///e Z/zzzzs-Pe/er Z?ö//z/z'zz, /zz/or-
zzza/zozzsöezzzz//rzzg/er z/er Sc/zwez'zez- flz-

.sc/zo/sAozz/erezzz. Pez/zzA/z'ozz

//err Bz'sc/zo/, z'zz z/ezz /e/z/ezz vz'er /zz/zrezz

/zzz/zezz Sz'e //zre «Ferzezz» rege/zzzzzssz'g z'zz

Sc/zwzzrzzz/rz'Azz ver/zrzze/z/. JFzzrzzzzz z'zzzzzzer

zzzzz- z/or/ zzzzz/ zzz'c/z/ z'zz Szzz/zzzzzez-z'Azz, z'zz Ozezz-

zzz'ezz oz/er z'zz As/'ezz?

Ich habe diese Besuche gemacht, weil
ich dazu eingeladen wurde. Mehrere afri-
kanische Bischöfe hatten mich gebeten, in
ihrem Land Bibel- und Exerzitienkurse zu
halten. Im französischsprachigen Afrika
macht mir die Sprache keine Schwierigkei-
ten. Meine Reisen sind also nicht Ausdruck
einer besonderen Vorliebe für bestimmte

Länder, sondern sie haben ganz praktische
Gründe. Es ist gar nicht ausgeschlossen,
dass ich eines Tages auch andere Kontinen-
te besuche...

JKzzs zzzez'zzezz Sz'e: IKe/c/zes «7 z/z'e vvz'c/z-

/z'gs'/e ge/s//z'c/ze //z'//e, z/z'e wz'r z/ezz C/zrzs/ezz

A/rzÄzw /zezz/e Bz'e/ezz so///ezz?

Wir sollten vor allem daran denken,
dass die Afrikaner uns viel zu geben haben,
was wir leider nur allzu oft vergessen. Wir
dürfen nicht als Reiche nach Afrika kom-

men, die ihr Gepäck mit den Reichtümern

Europas vollgestopft haben: Der einzige
wahre Reichtum, den wir anzubieten ha-

ben, ist das Evangelium. Ich sage es immer
wieder: Die Afrikaner sollen wissen, dass
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Jesus kein Europäer war. Jesus war ein

Asiat, ein Semit aus Palästina. Und seine

Mutter war die Jüdin Maria. Wir hatten
das Glück, sie vor ihnen kennenzulernen
und haben jetzt den Auftrag, sie ihnen

weiterzugeben. Die Afrikaner werden aus
dem Evangelium die richtigen Folgerungen
ziehen, wenn sie im Sinn der christlichen
Inkarnation an ihren Kulturen das korri-
gieren, was der Korrektur bedarf. Im übri-
gen glaube ich, dass wir den Afrikanern
den Wert des Ordenslebens, insbesondere
des beschaulichen Lebens, nahebringen
und ihnen helfen sollten, diesen Wert selbst

auch zu entdecken. Ich bin der Auffas-
sung, dass unsere Missionsarbeit nicht ab-

geschlossen ist, solange es als Folge der

Verkündigung des Evangeliums nicht auch

überall zur Gründung von Klöstern des

kontemplativen Lebens kommt.

F/ne Frage /we/tr pastora/en t/nter-
Stützung seitens efer europäischen Kirche
ais äer «ä/teren Schwester» orfer noch hon-
hreter seitens rfer Schweizer Kirche: IFas

brauchen rfie Christen in A/riha /hrerMei-
nung nach heute anz /7orwe/;rff,g,s/e/î?

Oft wird in Afrika die Kirche aufge-
baut, ohne dass man sich auf irgendwelche
menschliche Sicherheiten verlassen könnte.
Alles ist ungewiss. Niemand weiss, was

morgen passiert. Und doch ist alles fest ge-
gründet, denn der Glaube beruht darauf,
dass man sich in einer sehr grossen Armut
und - wenn man Weisser ist - in einem

manchmal harten Klima Tag für Tag der

göttlichen Vorsehung anvertraut. Die Bei-

träge des Fastenopfers und der Missio sind
eine unentbehrliche materielle Hilfe, die
schöne Früchte bringt, wie zum Beispiel die

grosse Zahl von Laien, die ihre Zeit und ih-
re Kraft für die Verkündigung des Evange-
liums einsetzen. Ihre Einsatzfreudigkeit
und der hohe Zeugniswert ihres Lebens er-
innern mich oft an die ersten Christen, von
denen die Apostelgeschichte berichtet.

t/nrf w/e stebt ei ozrf rfeu Fr/es/ern?
Ich nehme als Beispiel Kamerun,

Zentralafrika und den Tschad, weil ich die-

se Länder kenne. Alle drei Nationen erle-

ben eine wahre Blütezeit der geistlichen Be-

rufe. Aber prompt ist ein Problem da.

Auch wir Europäer sind davon überzeugt,
dass es für die Schwarzen nicht gut ist,
wenn sie zum Theologiestudium nach Eu-

ropa kommen. Nicht etwa, weil unser
Theologie-Unterricht ungenügend wäre,
sondern weil ein solcher Aufenthalt die

Afrikaner von der lebendigen Verbindung
mit ihrer Kultur abschneidet. Sicher, wir
haben Reichtümer, die wir ihnen mitgeben
können; aber wenn die Afrikaner nach Eu-

ropa kommen, werden sie aus ihrem Urei-

genen herausgerissen und in eine ganz an-
dere Kultur hineinversetzt. Das ist ein

Nachteil sowohl für die Pastoral als auch

für die Theologie.

IF/'e £a/m wa« rfen/z rfas /I wsrf/7rf«/tgs-

prob/em rfer Pr/esferaw/iKartrf/rfafe/z z/z

A/rzKzz /öse/z?

Da es genügend Berufungen gibt, wird
man dort unten weiterhin regionale Semi-

narien einrichten, nicht nur ein oder zwei
Häuser für ganz Schwarzafrika, sondern
Seminarien in jeder Region. Für die Aus-
bildung dieser Seminaristen muss eine An-
zahl Priester freigestellt werden; zweifellos
ist man dabei wenigstens teilweise noch auf
die Weissen angewiesen, vor allem in ge-
wissen mehr wissenschaftlichen Fächern.
Ich denke zum Beispiel an die Exegese: Es

dauert sehr lang, bis ein Exeget fertig aus-

gebildet ist. Alle afrikanischen Bischöfe
aber, die solche regionale Seminarien er-

öffnet haben, legen grossen Wert darauf,
ihre Seminaristen einheimischen Priestern

anzuvertrauen, die auf jeden Fall aus der-
selben Region, nicht unbedingt jedoch aus
demselben Stamm, kommen sollen. Nun
gibt es eine gewisse Anzahl afrikanischer
Priester, die einige Jahre Seelsorgetätigkeit
hinter sich haben und einwandfrei die An-
forderungen erfüllen, denen der Verant-
wortliche eines Priesterteams im Seminar

genügen muss. Die Bischöfe haben be-

schlössen, solche einheimische Priester,
welche übrigens zum grössten Teil in Euro-

pa ausgebildet wurden, ihre pastoralen Er-
fahrungen aber im eigenen Land gesam-
melt haben, für diese Tätigkeit freizustel-
len.

Das bez'.s.sZ a/so, vo/z we/zz'ge/z Azzs/zzz/z-

//ze/z übgese/ze/z, werrfe/z rfz'e F/v'esfer aas
Fzzropa /ür rfz'e Zlzz.sbz/rfzz/zg rfer Se/w/ia/7-
.sZe/z /zi'c/zZ z/zebrgebrazzcbZP

Ja, das wird bald so sein. Da aber nicht
so viele schwarze Priester zur Verfügung
stehen, scheint sich mir folgende Lösung
aufzudrängen. Die weissen Priester aus Eu-

ropa sollen nicht nach Afrika gehen, um
dort die Ausbildung der Seminaristen zu
übernehmen, welche mit Vorliebe den

Schwarzen anvertraut wird, sondern um
als einfache Pfarrer und Vikare in den

Pfarreien zu arbeiten. Das ist eine neue

Art, Fidei-Donum-Priester zu sein. Und da

stellt sich für uns die grosse FragerSind wir
bereit, neue Berufungen zu wecken und zu

akzeptieren, dass unsere Priester für fünf
Jahre nach Afrika gehen, um dort als ge-
wohnliche Vikare oder Pfarrer in einer
Kleinstadt die herkömmliche Pfarrei-Seel-

sorge zu übernehmen (was übrigens bereits

gemacht wird!)? Vorausgesetzt natürlich,
dass der Bischof einverstanden ist und dass

der Priester die notwendigen Anforderun-
gen erfüllt. Man darf nicht verheimlichen,
dass ein solcher Einsatz beträchtliche phy-
sische Anforderungen stellt, auch das Kli-
ma ist manchmal mühsam. Es braucht be-
sondere psychische und geistliche Qualitä-
ten. Vor allem aber müssen unsere Gläubi-
gen, die auf diese Weise einen Priester ver-
lieren, mit seinem Weggang einverstanden
sein, auch wenn sie nicht in jedem Fall
gleichwertigen Ersatz bekommen. Die
Ortsgemeinde sollte begreifen, dass sie auf-
gerufen wird, neue Berufungen zu wecken,
wenn einer ihrer Priester für einige Jahre in

Fidei-Donum-Priester: Mut zum
Wagnis
Gegenwärtig sind 61 Schweizer

Weltpriester aus allen Diözesen als

«Missionare auf Zeit» in 21 Ländern
der verschiedenen Kontinente im
Einsatz. Die Fidei-Donum-Priester
setzen sich vor allem für den Aufbau
und Ausbau der einheimischen Kir-
chen ein. Sie wirken in Priester-
seminarien und fördern die Ausbil-
dung von Katecheten und Vertrau-
ensleuten für die Basisgemeinden.
Ferner sind sie in der schulischen
und beruflichen Ausbildung der Ju-
gend tätig und leiten die einheimi-
sehe Bevölkerung, soweit möglich,
zur Selbsthilfe an.
Die Verantwortung für solche

Missionseinsätze liegt beim Fidei-

Donum-Direktorium, das sich aus je
einem Vertreter der sechs Schweizer
Diözesen und je drei Vertretern der
Missionsinstitute und der Fidei-Do-
num-Priester selbst zusammensetzt.

Kontaktorgan ist die Dienststelle der
Fidei-Donum-Priester (FD), die seit

1972 als Gründung der Schweizer
Bischofskonferenz besteht. Sekretär
der Dienststelle ist P. Karl Hüppi,
Klosterplatz, 6440 Brunnen, Telefon
043-31 16 64. Die FD-Dienststelle
versucht, den Bischöflichen Ordina-
riaten die spezifischen Aufgaben ab-
zunehmen, die durch den Einsatz
von Diözesanpriestern im Ausland
entstehen: ihre soziale Sicher-

Stellung, die vertraglichen Verein-
barungen, die Ausbildung und

Weiterbildung, den persönlichen
Kontakt während des Einsatzes und
beim Heimaturlaub sowie Hilfe bei

Projekteingaben. Die FD-Dienst-
stelle vermittelt aber auch Gaben für
die Fidei-Donum-Priester und ihre
missionarischen Anliegen und Pro-
jekte: Postcheckkonto 60-5920.
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die Missionen geht. Die Linie scheint mir
klar, ich fasse zusammen: Schwarze Prie-
ster bilden die schwarzen Seminaristen aus,
weisse Priester ersetzen die schwarzen in
den Pfarreien; unsere Gläubigen nehmen

es in Kauf, weniger Priester zur Verfügung
zu haben; sie suchen nach geeigneten We-

gen und beten für die Weckung kirchlicher
Berufe, und zwar von Priestern, Ordens-
leuten und Laien.

Neue Bücher

Neue Modelle
der Evangelisation
und Theologie
Eine neue Epoche
katholischer Theologie?
Im Blick auf die Theologie der Dritten

Welt könnte man folgende Typologisie-
rung der neueren Entwicklung der ka-
tholischen Theologie wagen. Um die Zeit
des Zweiten Vatikanischen Konzils fühlte
sich die Dogmatik durch die kritische Ex-

egese in Christologie und Ekklesiologie zu

Kurskorrekturen herausgefordert. Darauf
folgte die Zeit, in der man sich in Ausein-
andersetzung mit neuzeitlichem Denken
und in ökumenischer Annäherung mit den

Systemen der grossen protestantischen
Theologen unserer Zeit (Barth, Bultmann,
Moltmann, Tillich, Pannenberg) beschäf-

tigte. Es scheint, dass in den 80er Jahren
auf kirchlicher Ebene eine neue Aufgabe
auf die europäische Theologie zukommt:
die Auseinandersetzung mit den Anfragen
der Theologen der Dritten Welt. Dies er-

staunt nicht, wenn man bedenkt, dass seit
1970 bereits mehr als die Hälfte aller Ka-
tholiken ausserhalb Europas oder Nord-
amerikas lebt. Man rechnet damit, dass im
Jahre 2000 rund 70% aller Katholiken in
den südlichen Kontinenten Lateinamerika,
Afrika, Asien und Ozeanien beheimatet
sein wird.

Fragen an die Zukunft der Christenheit
Dies sollte dazu anregen, sich Gedan-

ken zu machen über die globale Zukunft
des Christentums. Wie wird sich das

Erscheinungsbild der christlichen Kirchen
ändern, wenn die europäische Christenheit
faktisch eine Minderheit geworden ist?

Welchen Einfluss hat diese kirchensoziolo-
gische Entwicklung auf die Glaubens-
reflexion und auf die Artikulierung religiö-
ser und christlicher Erfahrung? Wird
durch die Auslegung der Bibel in nicht-

europäische Lebenskontexte eine ähnliche

Umwälzung in der Kirche passieren, wie sie

im Mittelalter etwa durch die Ablösung
platonischer Vorstellungsmodelle durch
aristotelische Denkkategorien stattgefun-
den hat? Steht die Geschichte des Christen-
turns vor einer neuen Wende?

Eine Wende wird sicher auch durch die
weltweit zu beobachtende Säkularisierung
erforderlich. Durch das Vordringen techni-
scher Arbeitsweisen scheint Religion - vor-
erst einmal in den Städten, etwas langsa-

mer auf dem Land - immer mehr praktisch
überflüssig zu werden. Dieser Prozess

könnte die traditionellen Weltreligionen
gemeinsam herausfordern und dadurch
auch einander näher bringen, stehen doch
alle vor der Aufgabe einer Neubesinnung
auf ihr überkommenes, moderner Sprache
und städtischer Lebensweise fremd gewor-
denes, aber erfahrungsreiches Erbgut. AI-
len Religionen stellen sich gemeinsame
Probleme: Muss Religion immer mehr zur
Freizeitbeschäftigung im technisch-ra-
tionellen Arbeits- und Weltveränderungs-

prozess werden, oder dient das christliche,
aber auch das hinduistische, islamische,
buddhistische Erbe der Lebensgestaltung
der zukünftigen Generationen?

Fragen in diese Richtung Hessen sich

leicht ergänzen und auf Aktualität hin ver-
schärfen. Sie sollen hier jedoch bloss eine

Problemstellung umschreiben, auf deren

Hintergrund die Entwicklung der Kirchen
und der Theologien in der Dritten Welt zu
sehen sind. Der folgende, etwas ausführli-
chere Literaturbericht möchte dazu anlei-

ten, hinzuhören auf das, was denkende

Christen in anderen Kontinenten bewegt.

Am Anfang jeder Reflexion
steht Praxis
Eingangs soll ein Buch vorgestellt wer-

den, das sich weniger mit Theorie als mit
kirchlicher Praxis in der Dritten Welt be-

schäftigt. Damit können wir uns auf einen

breiten Konsens von Dritt-Welt-Theolo-
gien stützen, nach denen am Anfang jeder
theologischen Reflexion Praxis stehen soll.
Denn an sinnstiftender Praxisorientierung
und am Lebensbezug entscheidet es sich,
ob gute oder schlechte theologische Theo-

riebildung vorliegt. Konkreter gesagt: es

geht in diesem zuerst zu behandelnden
Buch um neue Ansätze der Evangelisation
und Pastoral, wie sie in den einheimischen
Kirchen der Dritten Welt entwickelt wur-
den. Zeugnis und Einblick in diese für die

gesamte Kirche für die Zukunft wichtige
Entwicklung gibt das Buch «Evangelisa-
tion in der Dritten Welt. Anstösse für Eu-

ropa», hrsg. von Ludwig Bertsch und Felix

Schlösser, Freiburg 1981. Dieses Buch ist

der zweite Band einer neuerschienenen Rei-
he «Theologie in der Dritten Welt», die

vom missionswissenschaftlichen Institut
Missio unter der Leitung von Ludwig Wie-
denmann herausgegeben wird und im
Herder-Verlag erscheint.

«Inwieweit können Wege der Evangeli-
sation in der Dritten Welt Anstösse für die

Evangelisation in Europa sein?» (8). So

fassen zu Beginn des Buches die Herausge-
ber Ziel und Herausforderung dieser

Sammlung von informativen Berichten
und vertiefenden Reflexionen zusammen.
Und am Schluss des Buches gibt Adolf
Exeler diesem für Europa neuartigen Un-
ternehmen in einer kritischen Selbstrefle-
xion den Namen «Vergleichende Pa-

storaltheologie», wobei er gleichzeitig kon-
struktiv vor der Gefahr einer neuen Form
von Ausbeutung der Dritten Welt warnt.
«Gerade die Fremdheit und UnÜbertrag-
barkeit der Lösungen, die andere für /Tire

Probleme gefunden haben, kann mich da-

zu herausfordern, auf meine Weise die Lö-
sung meiner Probleme zü entwickeln»

(103). In diesem Sinn soll nun auf die in
diesem Buch vorgestellten Pastoral- und

Evangelisationsmodelle hingewiesen wer-
den.

Laien als Gemeindeleiter in Zaire
Laurent Monsengao Pasinya, Weihbi-

sehof der Erzdiözese Kisangani, Zaire, be-

richtet von dem 1975 von Kardinal Malula
gestarteten Experiment, die Leitung be-

stimmter Pfarreien geeigneten einheimi-
sehen Laien zu übertragen. Bakambi (Sin-
gular: Mokambie Gemeindeleiter) heis-

sen diese offiziellen, verheirateten Laien-

pfarrer in Zaire. Praktisch übernehmen sol-

che Gemeindeleiter die ganze Verwaltungs-
und Seelsorgearbeit, die sonst von einem

Pfarrer gemacht wird, abgesehen von
Handlungen, die entweder die Priesterwei-
he voraussetzen oder vom Kirchenrecht her
dem Priester reserviert sind. Die Einset-

zung von Gemeindeleitern möchte «einer-
seits gegen das übertriebene Monopol der

vom Priester ausgeübten Ämter vorge-
hen... und andererseits die Mitverantwor-
tung der Laien anregen» (40). Obwohl sich

die kirchlichen Urheber dieses Experimen-
tes auf das Konzilsdekret über das Laiena-

postolat «Apostolicam Actuositatem» und
die darin stark betonte «eigene» und «un-
bedingt notwendige» Rolle des Laien in der
Pastoral berufen, wird man doch den Ein-
druck nicht ganz los, dass dieses Amt ohne
Weihe eine amtstheologisch problemati-
sehe, pastoral aber angesichts der herr-
sehenden Kirchendisziplin wohl notwendi-

ge Lösung zur Afrikanisierung des Prie-
sterbildes in Afrika darstellt.
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Weihbischof Pasinya selbst sieht die

mit diesem kirchlichen Experiment aufge-

worfenen theologischen Probleme: «Wel-
che von den zur Zeit vom Priester ausgeüb-

ten Ämtern und Dienstleistungen sind ijoe-

zz/isc/i priesterlich? Ist der Priester durch
das Wesen seines Amtes ganz selbstver-

ständlich Leiter der Gemeinde?»

Am Ende des Buches werden auch diese

Fragen nochmals in Frage gestellt. Als An-
frage der europäischen Theologie an das

Bakambi-Experiment von Zaire wird die

Meinung geäussert, «dass hier eine Notlage
mit aller nur möglichen theologisch-pasto-
ralen Phantasie aufgefüllt wird, dass man

sich, bildlich gesprochen, <in Dachboden

und Keller des Kirchenhauses> einrichtet
und behilft, wo doch eigentlich neue Zu-

gangsbedingungen zum Priestertum ange-

fragt sind» (125). Und dies ist dann die ge-

meinsame Anfrage aus Afrika und Europa
an Rom.

Die Zukunft der Kirche hat begonnen,
zum Beispiel auf den Philippinen
Auch auf den Philippinen gelangt man

angesichts fehlender Priester zu neuen Pa-

storalversuchen und zum Miteinbezug vie-
1er engagierter Laien in kirchliche Füh-

rungsaufgaben. Laienpredigt, Frauen als

Leiterinnen der priesterlosen Gemeinden
sind entgegen traditioneller patriarchali-
scher Sitten bereits vielerorts selbstver-
ständlich geworden. Kurt Piskaty, Dozent
für Missionswissenschaften in Tagaytay
City (Philippinen), zeigt in einem ge-
schichtlichen Rückblick auf die Kirchenge-
schichte der Philippinen, dass die neuen

Evangelisationsmodelle allerdings nicht
blosse pastorale Notlösungen sind.

Vielmehr geht es um eine von weitsich-
tigen Bischöfen in die Tat umgesetzte Kon-

sequenz einer neu entdeckten Kirchenkon-
zeption. Es ist dies ein Kirchenbild, in dem

die religiöse Dimension nicht von der

ethisch-sozialen Dimension getrennt ist,
denn Evangelisation ist ein mehrdimensio-
nales und gesamtmenschliches Unter-
nehmen, das nicht auf Liturgie und Lehre
reduziert werden kann, sondern das indivi-
duelle und soziale Leben der Menschen

zum Guten verändern will.
Als Beispiel sei das Pastoralprogramm

mit dem Namen «Fussstapfen Gottes» auf
der Insel Luzon erwähnt. Dieser Pastoral-
versuch beinhaltet die Heranbildung von
Hunderten von Laienführern/innen und
den Aufbau von priesterlosen Gemeinden,
in denen Kirche sichtbar und tätig wird und
das Evangelium in den sozialen Alltag der

Menschen Eingang findet. Anstoss für die-

se Pastoralentwicklung war die Vision und
die Persönlichkeit des Bischofs Julio La-
bayen, der sich schon ab 1970 für soziale

Entwicklungsprogramme einsetzte, so dass

auf Luzon in der Prälatur Infanta Kredit-
genossenschaften gegründet, Bewässe-

rungs- und Trockenlegungsprojekte geför-
dert, Strassen und Brücken in diesem ver-
kehrsmässig kaum erschlossenen Gebiet

gebaut wurden. Heute wird das religiöse
Leben der vielen Basisgemeinden durch ei-

ne bischöfliche Radiostation, die eine

Schwester leitet, nachhaltig unterstützt.
Tagsüber werden Unterhaltungs- und

Bildungsprogramme ausgestrahlt, abends

auch religiöse und katechetische Sendun-

gen.
Reflektiert man auf solche und ähnliche

Pastoralmodelle, wie sie in den Philippinen
in den letzten Jahren im Geiste eines neuen

Kirchenkonzepts entwickelt wurden, so

fällt der grosse Durchbruch zum Laienapo-
stolat in Stadt und Land auf. Dies und die

Verbreitung der Basisgemeinschaften
«lässt die Kirche näher an die Menschen

heranrücken, sie das Evangelium in die

Mitte des Lebens stellen» (60). Neuerdings
stehen für viele christliche Basisgruppen -
und davon steht leider nichts in diesem Be-

rieht - schwere Zeiten bevor. Die Repres-
sion des Marco-Regimes gegenüber sich or-
ganisierenden und um ihre Rechte kämp-
fenden Menschen wird immer brutaler. Es

scheint sich wieder zu zeigen, dass das vom
Evangelium inspirierte Leben doch nicht so

harmlos ist.

Das Phänomen Basisgemeinden
Godfried Deelen, Soziologe und Refe-

rent für Brasilien beim deutschen Hilfs-
werk Misereor, führt in seinem Beitrag
dann die Reflexion über das Pastoralmo-
dell der Basisgemeinden, wie sie sich in den

brasilianischen Kirchen in den letzten zehn

Jahren entwickelten, auf mehr systemati-
sehe Weise weiter. Dabei tauchen Themen

auf, die unter folgende Stichworte fallen:
Einheit zwischen Glauben und Leben;
Identifikation des Seelsorgers (agente pa-
storal) mit dem Volk; Änderungen, die die

Basisgemeinden in den kirchlichen Struk-
turen auf der Ebene der Lehre, des

Kultus/Liturgie und der Organisation ein-

geführt haben; die religiös-politische Pre-

digt, die Volkspredigt der täglichen Erfah-
rungen und des Leidens.

Auf zwei für die Diskussion um die Ba-

sisgemeinden interessante Aussagen Dee-

lens soll speziell hingewiesen werden: Bis-
her wurde die Entstehung der Basisgemein-
den oft als Ergebnis pfarreilicher Entwick-
lung (Basisgemeinden als Unterabteilung
der Pfarreien) dargestellt. «Doch die

Wirklichkeit zeigt, dass die Basisgemein-
den eher am Rande der Pfarrstruktur ent-
standen. Im allgemeinen wird die Anlauf-
phase einer Basisgemeinde nicht durch die

Pfarreien, sondern durch die Diözesankir-
che angeregt. Der Erfolg ist dort am häu-

figsten und am grössten, wo die Pfarr-
struktur schwach und mangelhaft ist. Die
Basisgemeinden stellen in der Regel keinen
formellen Protest zu der Pfarrei dar. Eine
mehr oder weniger ausdrückliche Span-

nung zwischen diesen beiden kirchlichen
Wirklichkeiten ist jedoch nicht zu leugnen»
(68).

Andererseits wirken diese Basisgruppen
über den kirchlichen Bereich hinaus. Das

Volk fängt an, auf Gemeinschaftsfeldern
zusammenzuarbeiten, leistet einander ge-
genseitige Hilfe beim Häuserbau und beim
Bestellen des Ackerlandes. Gemeinsam
werden Lebensmittel eingekauft. «Die Leh-

ren, die man heute aus sozialen Experimen-
ten zieht, führen zu der Idee von Selbstver-

waltung (autogestäo) durch Basisgruppen.
Das wird als ein Weg gesehen, um sowohl
der Zentralisierung von Macht als auch der
Bürokratie der Technokraten entgegenzu-
wirken» (68). Doch ist gleichzeitig zu be-

achten: Basisgemeinden organisieren nicht
bloss solch praktische Dinge, sondern er-
öffnen durch einen lebendigen Gottes-
dienst einen kulturellen Freiheitsraum ge-

genüber der harten Realität des Arbeiten-
müssens und des Überlebens. «Wenn man
in den Basisgemeinden nicht betet, nicht
singt, dann kommen die Leute auch nicht»
(Kardinal Paulo Evaristo Arns).

Das Konzil in die Tat umsetzen
Neben einem weiteren Bericht von P.

Florencio Galindo, Kolumbien, über die

Rolle der Bibelpastoral, deren Ziel, Metho-
dik, Struktur sowie Bedeutung im latein-
amerikanischen Erneuerungsprozess des

Christentums und der Kirche, enthält das

Buch «Evangelisation in der Dritten Welt»
auch einen grundlegenden Artikel von
Walbert Bühlmann über «Die Entwicklung
der Evangelisation seit dem II. Vatikanum.
Schwerpunkte - Problemfelder - Perspek-
tiven», in der keine Standortbestimmung,
sondern - wie Bühlmann betont - eine Be-

wegungsanalyse vorgelegt wird.
Ausgehend von der neuen Kirchentheo-

logie des Konzils sowie von der neuen pa-
storalen Situation der Kirchen in den sechs

Kontinenten, muss heute von einer «radi-
kalen Wende unseres missionarischen Ein-
satzes» gesprochen werden. Wenn das

Gesandt-sein (missio) der Kirche «bisher

vorwiegend für jene geographisch Fernen
verstanden wurde, so müssen wir uns heute

- ohne die geographisch Fernen deswegen

aus dem Auge zu verlieren - gesandt wissen

zu den geographisch Nahen... wir dürfen
heute christlich hoffen, dass die Menschen
auch auserhalb der Kirchenstruktur geret-
tet werden können. Kirche hat nur einen
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Sinn und neue dynamische Zukunft, wenn
die Christengemeinden sich verstehen als

gesandt zu den andern, als Frage - und

Ausrufezeichen für die andern. Wir alle

spüren, dass wir hier eine gewaltige Aufga-
be vor uns haben, um die <Umkehr> in die-

sem Sinn, die Neuorientierung unseres Kir-
chenvolkes, zu erreichen» (20f.).

Ob Tradition erhaltend oder neu Tradi-
tion schaffend, wichtig ist innerkirchlich
die gegenseitige Toleranz. Man sollte ein-

ander helfen können, Ängste überwinden

zu lernen, damit Neues angepackt werden

kann. «Wir brauchen nicht mehr neue

Ideen und Theologien, wohl aber muss

man die Errungenschaften des II. Vatika-

nums in die Tat umsetzen» (22), sagt Bühl-

mann und verweist auf die leider inner-
kirchlich viel zu wenig studierte und konse-

quent ernstgenommene Erklärung über die

Religionsfreiheit «Dignitatis humanae».

Wie damals bei der Völkerwanderungs-
wende stehen wir nach Bühlmann heute vor
einer geistig tiefgreifenden Säkularisie-

rungswende. «Das wissenschaftliche Welt-
bild löst das mythische ab, Menschen mit
ihrer Gewissensfreiheit ersetzen die Masse

mit ihrer Gesetzesmentalität. Die Mehrzahl
der heutigen jungen Generation denkt auch

über Religion ganz neu» (26).

Berichte

«Gemeinschaft fördern»
Auf der einen Seite ist ein vollständiger

Ausbau der spezialisierten Sozialhilfe, im
Bereich der Sucht etwa Therapieplätze für
Drogenabhängige, nicht zu bezahlen; auf
der anderen Seite kann spezialisierte Hilfe
die soziale Not als Ausschluss aus der Ge-
meinschaft nicht beheben. Dieser Gedanke
beherrschte die Pressekonferenz der Cari-
tas Schweiz vor ihrer Generalversammlung.

Bei der Erläuterung der Jahresrechnung
machte Direktor Fridolin Kissling im
Zusammenhang mit der Flüchtingshilfe al-

lerdings auch wieder auf die Grenzen der

Freiwilligkeit, also der nichtspezialisierten
Hilfe bei der Integration der Flüchtlinge in
unserem Land aufmerksam, wie auch auf
die Grenzen der Finanzierbarkeit der

Flüchtlingsarbeit in der Schweiz, die insge-

samt zu einem Viertel aus privaten Spen-
den finanziert werden muss. In der

Gesamtbetriebsrechnung der Caritas

So wird man in diesem vielfältige Ein-
blicke gewährenden Buch von der Bericht-

erstattung aus Ländern der Dritten Welt
wieder zurückgeführt in die Realität der

europäischen Kirche.
Die Probleme der europäischen Kirche

werden durch den Blick auf neue Evangeli-
sationsmodelle in der Dritten Welt nicht
gelöst. Dies wäre eine falsche Erwartung.
Doch fordern die Pastoralmodelle der

Dritten Welt unsere Pfarreien heraus, die

eigene Verantwortung für unsere sozialen

und religiösen Probleme zu übernehmen.
Lernen können wir von der Dritten Kirche,
dass kirchliches Wirken immer gesamt-
menschlich, integral sein sollte. Auch wenn
dies ekklesiologisch nicht neu ist, selbst-

verständlich ist es bei uns noch lange nicht,
solange praktizierendes Christentum doch

hauptsächlich am Gottesdienstbesuch ge-

messen wird. Wenn kirchliches Handeln im
Lichte der neuen Praxismodelle der Dritten
Welt «befreiende Evangelisation» bedeu-

tet, dann stellt sich für uns wirklich die

Frage, die am Schluss des Buches «Evange-
lisation in der Dritten Welt» geschrieben
steht: «Was heisst dann (befreiende Evan-

gelisation> in einer Gesellschaft mit Auf-
klärung und gesicherten Lebensgrundla-
gen?» (127). Ton/ ßer/iet-Stra/iw

Schweiz in der Höhe von nicht ganz 44

Mio. Franken, wozu noch Naturalhilfen
im Wert von 7,6 Mio. Franken kommen,
steht die Flüchtlingshilfe mit 23 Mio. Fran-
ken an erster Stelle. Im laufenden Jahr
dürften die Anforderungen im Bereich der

Flüchtlingshilfe noch zunehmen, wird
doch mit 6000 neuen Flüchtlingen gerech-

net; denn zum einen hat die Zahl der

Flüchtlinge aus verschiedenen Staaten der
Zweiten Welt, Afrika, Latein- und vor al-
lern auch Zentralamerika zugenommen,
und zum andern unternimmt der Bund zur-
zeit eine grosse Anstrengung, mit 10 zu-
sätzlichen Beamten den Berg der hängigen

Asylgesuche abzutragen.
Im Bereich der Inlandhilfe wird, dem

eingangs geäusserten Gedanken entspre-
chend, neben der spezialisierten Arbeit zu-
nehmend auf Freiwilligenarbeit gesetzt. Bei

der spezialisierten Arbeit geht es, wie
Beda Marthy erläuterte, vermehrt um
Grundlagenarbeiten und Studien. Dabei
sollen gerade auch Erfahrungen mit der

Freiwilligenarbeit ausgewertet werden:

Mittels Befragung der Animatoren und

Freiwilligen der Indochina-Aktion in allen
Kantonen zum Beispiel soll eine Studie

über die Arbeit der Betreuergruppen ent-

stehen, über ihre Wirksamkeit und ihre
Problematik; und für den Freiwilligen-
einsatz ist ein Handbuch in Vorbereitung,
welches Fragen von Gewinnung, Aufbau
und Organisation von Gruppen, Mo-
tivationsfragen sowie Bildung/Weiterbil-
dung erfassen und eine Reihe von in der
Praxis erprobten Beispielen für den Einsatz
enthalten soll.

Bei der Freiwilligenarbeit ist einerseits

an die Förderung der Gemeinschaftsbil-

dung und Solidarität auf Gemeinde- und
Pfarreiebene zu denken und anderseits an
die aktive Beteiligung von freiwilligen Hei-
fern bei der Behebung konkreter Notlagen.
Bei der Freiwilligenarbeit innerhalb des

täglichen Lebensraumes, so Norbert Kie-
liger, geht es schlicht um die Wahrneh-

mung der alltäglichen sozialen Verantwor-

tung, um ein soziales Verhalten im Alltag.
Hier will die Caritas Schweiz darauf hin-
wirken, «dass die Menschen in ihrem All-
tag Nöte in ihrer Umgebung spüren,
erkennen und sich benachteiligter, verach-

teter und aus der Gemeinschaft ausge-
schlossener Mitmenschen persönlich an-
nehmen» (Programm 1982/83). Es gehe

heute wesentlich darum, mehr Lebenshilfe
als Sachhilfe zu leisten, die Ich- und Kopf-
lastigkeit der Gesellschaft zugunsten einer

Herzlastigkeit abzubauen. Für die direkte
Arbeit auf Pfarrei- und Gemeindeebene sei-

en allerdings die Caritas-Regionalstellen in
erster Linie zuständig.

Etwas durchaus Vergleichbares gilt für
die Auslandhilfe, wie sie Gerhard Meier

am Beispiel des Hungerproblems in der

Dritten Welt darstellte. Denn der Hunger
H

ist nicht nur eine ländliche Problematik,
sondern auch eine Begleiterscheinung der

zunehmenden Verstädterung der Dritten
Welt. «In den Slums vieler Grossstädte der

Dritten Welt ist der Hunger sozusagen inte-

grierender Bestandteil der gesellschaft-
liehen Struktur.» Der Kampf gegen den

Hunger kann deshalb nicht mehr nur in der

Form der «ländlichen Entwicklung» ge-

führt werden, er muss auch in den Slums

geführt werden durch vermehrte schulische

und berufliche Ausbildung, Beschaffung
von Arbeitsplätzen, Förderung der Zusam-

menarbeit, Bildung von Kooperativen
usw., Verbesserung der hygienischen Ver-

hältnisse, medizinische Hilfe, Unterstüt-

zung grosser Familien - kurz durch Struk-
turveränderungen. Solche müssen aber

«vom Volk getragen werden, folglich
müssen Prozesse ausgelöst werden, die

zum Strukturwandel mobilisieren. Das ist
ein langfristiger Prozess, der durch Bil-
dung, Motivation zur Gemeinschafts-

arbeit, Bildung von Interessengruppen und

politischen Interventionen zugunsten der
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Armen ausgelöst werden kann.» Die Cari-
tas Schweiz unterstützt in diesem Sinne na-
mentlich Gemeinschaftsbewegungen, das

heisst Bewegungen von Betroffenen selbst,
wobei die gewählten Modelle innerhalb der

internationalen Caritas-Föderation disku-
tiert werden. Es soll also nicht/«r die Not-
leidenden etwas getan, sondern w/7 den Be-

troffenen die Not angegangen werden:

«Den Notleidenden soll der Weg zur
Selbsthilfe gezeigt und die Übernahme von
Eigenverantwortung ermöglicht werden»

(Programm 1982/83).
So versteht sich die Caritas Schweiz als

ein Hilfswerk der Schweizer Katholiken
nicht in dem Sinn, dass die Caritas an Stel-

le der Katholiken den sozialen bzw. diako-
nischen Auftrag erfüllen müsste, sondern

im Sinne einer Befähigung zur Erfüllung
des diakonischen Auftrags jedes einzelnen

und jeder Gemeinschaft - von der Pfarrei
bis zur Kirche in der Schweiz.

Äo// We/be/

Unio sacerdotum
adoratorum
Diese Unio ist 1879 entstanden, und

zwar im Sinn und Geist des hl. Julianus Pe-

trus Eymard (1" 1868). Schon bald kam sie

auch in die Schweiz und führte vor dem Er-
sten Weltkrieg einige Tagungen durch, an
denen berühmte Männer wie etwa Prof.
Gisler aus Chur oder Prof. Meyenberg von
Luzern gesprochen haben. Seit Jahrzehn-
ten ist die Unio ein stiller Priesterverein oh-

ne grossen äussern Betrieb: Einzige Pflicht
ist ja die wöchentliche Anbetungsstunde
coram SS., die man aber auch auf mehrere

Tage verteilen kann. Der Rundbrief im
Monat Dezember hält die Unio zusammen,
und manche Mitbrüder danken immer wie-
der für die gegebenen Anregungen.

Folgende verstorbene Mitbrüder aus
der Unio werden dem Gebet der Mitbrüder
empfohlen: Pfr.-Res. Jakob Cotti, Sur;
Pfr.-Res. Karl Holdener, Schwyz; P. Mo-
ritz Curty, Muotathal; P. Ratbert Rothen-

fluh, Mitglied seit 1951, Dornach; Pfr.-
Res. Josef Gabriel, Flüelen. An ihrer Stelle

durften wieder viele Neumitglieder einge-
schrieben werden: 29 Ordenspriester aus
verschiedenen Orden und Kongregationen
und 43 Diözesanpriester, also zusammen
72 Neumitglieder, was bisher nie erreicht
worden ist. Wir sind gegenwärtig 303 Mit-
glieder. Einerseits wird das sicher dem Bei-

spiel unseres Heiligen Vaters zu verdanken
sein, der ja nicht nur immer die adoratio
empfiehlt, sondern auch selber jeden Tag,

sogar auf seinen Pastoralreisen, übt. An-
derseits aber darf ich auch den vielen Mit-

brüdern danken, die meine mündliche oder
telefonische oder schriftliche Einladung
positiv aufgenommen hatten. Wer um die

Not unserer Zeit weiss, der wird trotz oder
vielleicht sogar gerade wegen vieler anderer
Arbeiten in der Seelsorge auch noch Zeit
finden für die adoratio. Neue Mitglieder
können sich auch telefonisch melden, Tele-

fon 055 - 56 12 27.

A «ton ScÄ/vzner

Hinweise

Hilfen zur Feier
des Fronleichnamsfestes
«Die Feier des Fronleichnamsfestes»

nennt sich ein liturgisches Buch, das kürz-
lieh im Auftrag der Österreichischen Bi-
schofskonferenz erschienen ist. Es handelt
sich dabei vor allem um Hilfen für die Ge-

staltung der an diesem Tag weithin noch

gebräuchlichen Prozession mit ihren ein-

zelnen Stationen.
In einer pastoralen Einführung wird zu-

nächst auf die Bedeutung der Eucharistie-
feier als Zentrum des Fronleichnamsfestes

hingewiesen. Dann folgen verschiedene

Vorschläge zur Durchführung der Prozes-

sion. Diese kann in der traditionellen Form
mit vier Stationen stattfinden oder mit nur
einer Station, wobei diese als Segnung des

Ortes gestaltet ist. Es wird aber auch auf
die Möglichkeit hingewiesen, im Freien ei-

nen Gottesdienst halten zu können mit
nachfolgender Prozession zur Kirche oder

Sternprozessionen zur gemeinsamen Eu-
charistiefeier durchzuführen. Vor allem

wird auf die am «Hochfest des Leibes und
Blutes Christi» sinnvolle Möglichkeit der

Kelchkommunion aufmerksam gemacht.
Den einzelnen Stationen werden The-

men zugewiesen wie: Kirche und gesamte
Christenheit (1), Vaterland und gesamte
Menschheit (2), Früchte der Erde und Ar-
beit der Menschen (3), der Ort und seine

Bewohner (4). Zu jedem Thema gibt es

Auswahllesungen. Dabei wird darauf ge-

achtet, dass bei jeder Station aus einem an-
dem der vier Evangelien gelesen wird, wie
dies früher durch die Anfänge der vier

Evangelien üblich war. Für jede Station

gibt es auch auf das Thema bezogene Für-
bitten, ein Schlussgebet und eine Segens-

formel.
Die Fürbitten in der Melodie der Aller-

heiligenlitanei richten sich in Gegenwart
des Sakramentes sinnvollerweise an Chri-
stus. Nach vier litaneiartigen Christusrufen
folgen drei Christusanrufungen in Form

von Fürbitten. Die Antwort lautet der Ein-
fachheit halber durchwegs «Wir bitten

dich, erhöre uns», was bei den ersten vier
Christusrufen aber kaum passend ist. Dort
wäre als Ruf sinnvoller gewesen: «Herr, er-
barme dich». Auch ist die Übereinstim-

mung von Satzbetonung und Gesangsfor-
mel leider nicht immer geglückt.

Die Schlussgebete im Orationston sind

inhaltlich sehr schön und passend (bei der

ersten Station aus der Didache). Der Segen

lehnt sich an das Formular des Wetterse-

gens an.
Für die Eucharistiefeier werden auch

Christusrufe, Fürbitten und zusätzliche

Schriftlesungen zur Auswahl angegeben.

Das Buch im Format eines grossen Lek-
tionars eignet sich gut zum Mittragen bei

der Prozession und ermöglicht durch sei-

nen Grossdruck ein müheloses Vortragen
der Texte und Melodien.

Wo noch Prozessionen gehalten werden

oder sich eine Neugestaltung des Fronleich-
namsfestes nahelegt, kann dieses Buch

auch in der Schweiz hilfreiche Dienste lei-

sten. «Die Feier des Fronleichnamsfestes»
ist im Verlag St. Peter, Salzburg, erschie-

nen und im Buchhandel erhältlich.
TÄo/nas £g/o//

AmtlicherTeil

Bistum Basel

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle von So/nme/7

(TG) wird zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben. Interessenten melden sich bis

zum 22. Juni 1982 beim diözesanen

Personalamt, Baselstrasse 58, 4500 Solo-

thurn.

Bistum Chur

Priesterseminar St. Luzi, Chur
Am Dreifaltigkeitssonntag, 6. Juni

1982 (oder - wo besondere Umstände es

nahelegen - an einem andern geeigneten

Sonntag) soll im ganzen Bistum das bi-
schöflich angeordnete Opfer für das Prie-
sterseminar St. Luzi in Chur aufgenommen
werden. Wir bitten alle Seelsorger, die

Gläubigen in den Gottesdiensten auf die

Anliegen der Seelsorgerausbildung und des

Priesterseminars aufmerksam zu machen,
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um das Gebet dafür zu bitten und die Kol-
lekte angelegentlich zu empfehlen. Über-
weisen Sie bitte das Sammelergebnis direkt
an das Priesterseminar St. Luzi (Seminar-
opfer), Chur, Postcheckkonto 70 - 699.

Vielen Dank.

Bistum Sitten

Priesterweihe
Der Bischof von Sitten, Heinrich

Schwery, hat im Beisein von Abt Henri Sa-

lina in der Basilika der Abtei St-Maurice
Herrn Diakon P/'e/re-Andre GatP/tey zum
Priester für die Diözese Sitten geweiht.

Ernennung
Mit Schreiben vom 24. Mai 1982 hat

der Bischof von Sitten, Heinrich Schwery,
Herrn Pranfow Maze zum Pfarrer von Gri-
misuat ernannt. Pfarrer Maze versah diese

Pfarrei seit einem Jahr als Verweser.

Pwe/!ô///c/ie Ä"anz/e/

Verstorbene

Albert Denzel, Spiritual,
Solothurn
Lieber Albert, man hat mich ersucht, in ei-

nem Nekrolog Dein Leben und Dein priesterli-
ches Wirken zu würdigen. Es ist vielleicht etwas
ungewohnt, dies in Form eines Dialogs zu tun.
Doch das vertraute «Du» kommt mir etwas
freundschaftlicher und natürlicher vor als das

«Er».
Es sind gut 60 Jahre her, dass wir uns zum er-

sten Mal begegnet sind. Die Freundschaft hat
sich in all den vergangenen Jahren nicht nur er-
halten, sondern ist noch gefestigt worden. Und
das war zum grossen Teil Dein Verdienst. Als
junger Vikar hast Du ein paar angehenden Stu-
denten die Grundregeln des Lateins beigebracht
und uns gleichsam auf den späteren geistlichen
Beruf eingespurt. Es war Dein erster Liebes-
dienst. Mit diesen unzulänglichen Worten der
Dankbarkeit möchte ich Dir - ausser dem Gebet

- einen letzten Dienst erweisen.
Du warst der Senior der Solothurner Geistli-

chen. Doch mit Deinen 87 Jahren warst Du gei-
stig - und zum Teil körperlich - überaus rüstig.
Um so mehr hat Dein plötzlicher Hinschied alle,
die Dich näher kannten, aufs tiefste betroffen.
Wie so oft hat sich das Wort wiederum bewahr-
heitet: «Subitanea mors - sacerdotis sors» (ein
jäher Tod ist des Priesters Los). Es ist bezeich-
nend für Dich, dass Dich der Tod nach Aus-
Übung eines Freundesdienstes heimgeholt hat:
am Morgen des 9. März hast Du mit den Schwe-
stern der Heimsuchung die hl. Messe gefeiert.
Daraufhin hast Du auswärts für einen Mitbruder
den Gottesdienst übernommen. Abends hat man
zur vorgerückten Stunde bei Dir Nachschau ge-

halten. Man hat Dich entseelt in Deiner Stube
vorgefunden.

Geboren am 3. Dezember 1895 bist Du mit
Deiner um genau 2 Jahre älteren Schwester Klara
(sie hat Dir später an der Grenchenstrasse den
Haushalt geführt) in Basel aufgewachsen. Dein
Vater war zuerst bei einer renommierten Familie
Merian Kutscher, später Abwart der römisch-
katholischen Gemeinde am Lindenberg. Vikar
Keller von St. Klara hat Deine guten Anlagen
früh erkannt und Dich zum Studium bei den Vä-
tern Benediktinern in Samen angemeldet. Hier
hast Du das Gymnasium mit sehr gutem Erfolg
abgeschlossen. In dieser Zeit bist Du auch dem
Schweizerischen Studentenverein beigetreten,
dem du nahezu 70 Jahre die Treue gehalten hast.

Während des Theologie-Studiums in Luzern
(1916-1920) - es war im Ersten Weltkrieg - hast
Du zeitweise beim Basler Bat 54 im Jura Militär-
dienst geleistet. Endlich war der ersehnte grosse
Tag angebrochen: am 25. Juli 1920 konntest Du
in der St.-Klara-Kirche in Basel die hl. Primiz
feiern. Der damalige Stadtpfarrer - und nachma-
lige Bischof - Franz von Streng war Dein geistli-
eher Vater.

Mit jugendlichem Idealismus bist Du als Vi-
kar nach Hägendorf gekommen, um in den Jah-
ren 1920-1923 Deine «Sporen abzuverdienen».
Zwei Stadt-Basler ergänzten sich damals in der
Pfarreiseelsorge in Hägendorf: der grossgewach-
sene, etwas reservierte Pfarrer Meister und der
blonde zu- und umgängliche junge Vikar Denzel.
Ist es rein zufällig, dass zu dieser Zeit ein paar
Bezirksschüler studieren gingen? («Studieren ge-
hen» bedeutete damals fast gleichviel wie Prie-
ster werden wollen.) Nach dieser «meisterlichen»
Lehrzeit wurdest Du am 13. Mai 1923 zum Pfar-
rer von St. Nikiaus installiert. In zäher, uner-
müdlicher Arbeit hast Du während vollen 31

Jahren (1923-1954) für die ausgedehnte Pfarrei
Deine besten Priesterjahre eingesetzt. Zu der ver-
zweigten Pfarrei gehörten damals auch die politi-
sehen Gemeinden Rüttenen, Feldbrunnen und
Riedholz. Das Steingruben-Quartier wurde 1953

der St.-Ursen-Pfarrei inkorporiert. Gegen Ende
Deiner Amtszeit wurden auch im Schulhaus
Riedholz und Rüttenen Sonntagsgottesdienste
gehalten. Verbunden mit der damaligen Sonn-
tags-Christenlehre der Schulentlassenen war dies
wirklich Schwerarbeit für den Seelsorger. Dein
Velo, und später Dein Velo-Solex, war auf Dei-
nen pastorellen Gängen Dein unzertrennlicher
Begleiter. Für Deinen unermüdlichen Eifer hast
Du nicht lauter Lorbeeren und Anerkennung
geerntet. In den Augen einiger Deiner Pfarrkin-
der warst Du zu wenig modern. Enttäuschungen
und Verkennung blieben Dir nicht erspart. Wie
hätte es anders sein können? Doch Missmut und
Resignation haben in Deiner Seele keinen Nähr-
boden gefunden. In christlichem Edelmut hast
Du die Worte des hl. Paulus befolgt (1 Kor 13):
«Die Liebe trägt das Böse nicht nach. Sie freut
sich nicht über das Unrecht.»

Am 25. Mai 1954 hat Dir der Bischof einen
dankbareren (und leichteren) Posten übertragen.
Als Spiritual hast Du im «Stöckli» des Klosters
der Visitation Wohnsitz genommen. Hier hattest
Du «Elite»-Pfarrkinder zu betreuen: die ehrwür-
digen Schwestern der Heimsuchung. Und Du
hast dies volle 28 Jahre mit grosser Gewissenhaf-
tigkeit getan. Ich glaube, beide Seiten haben da-
von profitiert, Du und die Klosterfrauen. Du
hast Dich jedoch nicht ganz dem beschaulichen
Leben verschrieben. Dein Tagespensum Hess

noch Raum für eine reiche «Nebenbeschäfti-

gung». Was Du als «Hilfsvikar» von Selzach -
und bei sonstigen Aushilfen - gebetet und gear-
beitet hast, weiss Der, der ins Verborgene sieht.

Beim Beerdigungsgottesdienst in St. Nikiaus
hat Dekan Rudolf Vogel Dein Charakterbild
treffend gezeichnet. Als typische Züge Deines
Wesens nannte er Deine gesunde Frömmigkeit
und Deine Bescheidenheit. Diese haben wohl sei-

nerzeit den Bischof veranlasst, Dich zum diöze-
sanen Direktor der Priester-Missionsvereinigung
zu ernennen. Was Dir weiter bei Deinen Pfa/r-
kindern und Deinen geistlichen Mitbrüdern so
viel Sympathie eingetragen hat, war Deine
sprichwörtliche Bescheidenheit und Deine An-
spruchslosigkeit. Was sagt doch St. Paulus im 1

Kor 13: «Die Liebe ist ohne Neid, sie bläht sich
nicht auf, sie sucht nicht den eigenen Vorteil.»
Das Choral-Requiem, das Du Dir bei der Beerdi-

gung gewünscht hast, hat so gut zu Deinem We-
sen gepasst.

Was Dich mit Deinen Mitbrüdern so eng ver-
bunden hat, war mehr als Kollegialität, es war ei-

gentliche Freundschaft. Du und wir fühlten uns
sichtlich wohl, wenn wir uns zum üblichen Mon-
tags-Conveniat trafen, meist droben auf dem
Bleichenberg, wohl organisiert von Willy, dem
Prälaten. Natürlich ist dabei auch das «Natio-
nalspiel» nicht zu kurz gekommen. Du Albert
warst vielleicht nicht der raffinierteste Jasser,
aber immer ein ehrlicher und freudiger Spieler.
Unvergesslich sind unsere gemeinsamen frühern
Studien- und Ferienfahrten ins Burgund, ins

Rheinland, ins Bayrische usw. Lieber Albert, wir
werden Dich vermissen. Die Reihen lichten sich.

Wie Du es gewünscht hast, wurdest Du im
Priestergrab vor der Kirchenpforte von St. Ni-
klaus beigesetzt. Unzählige Male bist Du zu Dei-
nen Lebzeiten hier vorbeigeschritten. Mögen
Deine Pfarrkinder, wenn sie bei Deiner Grab-
Stätte vorbeigehen, Dir ein stilles Gebet sehen-
ken!

Deine priesterliche Treue soll uns Vorbild
und Verpflichtung sein.

R/cAarrf Ke/Zer/ia/s

Neue Bücher

Christentum in Asien
Douglas J. Elwood (Hrsg.), Wie Christen in

Asien denken. Ein theologisches Quellenbuch,
Verlag Otto Lembeck, Frankfurt am Main 1979.

«Wie sieht das Typische der (von griechisch
hellenistischen und allgemein abendländischen
Einflüssen befreiten?) christlichen Botschaft im
Kontext zentralen asiatischen Denkens aus? Wie
bekennt eine christliche Kirche ihren Glauben in
einer Gesellschaft, die vorwiegend durch andere

Religionen und Weltanschauungen geprägt ist»,
ohne dem Synkretismus zu verfallen? So fragt
der Leiter des Otto Lembeck-Verlages, Helmut
Nörenberg, in der Einleitung zur deutschen Aus-
gäbe des 1976 auf den Philippinen erschienenen
Buches. Die Antwort(en) findet der Leser in 22

Beiträgen asiatischer Theologen verschiedener
christlicher Konfessionen.

Hier seien nur einige wenige Titel genannt,
die den Rezensenten besonders fesselten und ei-

nen Einblick in das theologische Denken asiati-
scher Christen geben: an Stelle des abendländi-
sehen Entweder-oder-Denkens erscheint dem
Koreaner Jung Young Lee die umfassende chine-
sische Yin-Yang Sowohl-alsauch)-Denkart,
deren Charakteristikum die Komplementarität
von Gegensätzen ist, geeigneter, das Wesen der
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Göttlichkeit auszudrücken. Der Japaner Masa-
toshi Doi zeigt in seinem Artikel «Religion und
Natur» auf, dass das abendländische Christen-
tum nie eine adäquate Theologie der Natur ent-
wickelt hat, die japanische Sicht der Natur aber
einen Beitrag zu einer christlichen Sicht dersel-
ben leisten könnte. Anstösse zum Überdenken
christologischer Kategorien vermittelt Choan-
Seng Song aus Taiwan, wenn er statt der Aus-
drücke «Absolutheit, Einzigartigkeit und End-
gültigkeit» zur Kennzeichnung der letzten Be-

deutung Christi jenen von der «Massgeblichkeit»
prägt: «Christus ist massgebend in dem Sinne,
dass ein qualitativer Unterschied den asiatischen
Kulturen begegnet, die nun unter Gottes Offen-
barung in Jesus Christus gestellt werden.» In
«Anmerkungen zu einer Theologie der Entwick-
lung» geht der philippinische Jesuit Catalino G.
Arevalo Fragen im Problemkreis «Christentum
und Revolution» - «Die Kirche auf der Seite der
Armen» nach.

Als Quellen-Sammlung asiatisch-christlichen
Denkens ist das Buch zugleich Anregung zur
Weiterentwicklung abendländischer Theologie,
auch wenn manches für europäische Ohren gar
nicht so ungewohnt tönt, wie es im ersten Mo-
ment scheinen mag.

//ender/ von Fu/zb

Beten
Josef Sudbrack, Beten ist menschlich. Aus

der Erfahrung unseres Lebens mit Gott spre-
chen, Verlag Herder, Freiburg i.Br. 1981, 267

Seiten.
«Beten ist menschlich» war 1973 als Ta-

schenbuch erschienen. Heute liegt eine Neuauf-
läge - mit Registern ergänzt - vor. Das Anliegen
des Buches ist auch nach bald zehn Jahren noch
aktuell - man hätte wohl, um die modernen
geistlichen Bewegungen einzufangen, noch ein

Kapitel über die charismatische Bewegung hinzu-
fügen können. Notwendig ist das allerdings
nicht. Der aufmerksame Leser wird aus dem be-
reits Gesagten diese neuen - alten - Bewegungen
orten können.

Das Buch zerfällt in zwei Teile: einen histori-
sehen, geistesgeschichtlichen und einen prakti-
sehen, die geistesgeschichtliche Erfahrung adap-
tierenden. Damit ist auch schon die Eigenart und
Bedeutung dieses Buches anvisiert. Es handelt
sich nicht um ein landläufiges Erbauungsbuch,
sondern um eine breit angelegte wissenschaftlich
begründete Theologie des Gebetes, eine Theolo-
gie, die nicht im elfenbeinernen Turm bleibt,
sondern auf breiter Basis Psychologie, Sprach-
philosophie und Geistesgeschichte einbezieht.

Leo F///z«

Katholisch Deutschland
Adressbuch für das katholische Deutschland

1981, Verlag Bonifatius-Druckerei, Paderborn
1981, 264 Seiten.

In erheblich veränderter Aufmachung ist das

vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonfe-
renz und vom Generalsekretariat des Zentralko-
mitees der deutschen Katholiken herausgegebene
«Adressbuch für das katholische Deutschland»
neu erschienen. Gegenüber den bisherigen Aus-
gaben, die letzte erschien vor vier Jahren, zeich-

net sich die neue Ausgabe vor allem durch ein

grösseres Format, einen zweispaltigen Satz und
durch eine neue Gliederung der Adressgruppen
aus; dabei wurde wegen der zunehmenden Be-

deutung kirchlicher Einrichtungen auf europäi-
scher Ebene ein eigenes Kapitel «Kirche in Euro-

pa» eingefügt, Dieses Nachschlagewerk enthält
fast 4000 Adressen und ein Personenregister mit
über 2700 Namen und ist nach geographischen
und sachlichen Gesichtspunkten gegliedert mit
den Kapiteln: 1. Weltkirche, 2. Europa, 3. Deut-
sehe Diözesen und sonstige Jurisdiktionsbe-
reiche, 4. Überdiözesaner Bereich, 5. Kirchliche
Einrichtungen in den Bundesländern.

Ro// IFe/be/

Fortbildungs-
Angebote

Liebe und Hass
Lermm; 20. August, 20.00 Uhr (Akademie-

Abend).
Or/; Paulus-Akademie, Zürich-Witikon.
Zze/gn/ppe; alle Interessierten.
Ru/-«zWu/z/7 -z'/zba/Ze; Was ist Liebe? Auffas-

sungen von Adler, Fromm, Ortega y Gasset,
Heidegger, Sartre. - Der Hass als Affekt und
Krankheit. Vorurteil, Bedeutung, Überwindung.

Le/7u/zg; Dr. Theodor Bucher.
Re/e/e/?/; Prof. Dr. Josef Rattner, Berlin.

Ausbuzi// u/u/ .4 nme/üu/zg; Paulus-Akademie,
Postfach 361, 8053 Zürich, Telefon 01-53 3400.

Danken
Fe/TO/'/z; 11. September 1982.

Ort; Paulus-Akademie, Zürich-Witikon.
Zle/gruppe; offene Tagung.
Rz/z-sz/'e/ u/z/7 -/zzbabe; Unfähigkeit zu dan-

ken, empfangen, bitten, schenken. Tieferer Sinn
des Dankens, Erfolge, Freuden.

Le;7u/ig; Dr. Theodor Bucher.
Re/eren/; Dr. Theodor Bucher, Zürich; Irma

Schnetz, Arlesheim.
Ausbuz?// und A zz/zze/z/uzzg; Paulus-Akade-

mie, Postfach 361, 8053 Zürich, Telefon 01-
53 34 00.

Neuwerden in Christus
Zu/72 ILW/gebeTs/ag der Fraue/i 7955

Fe/v/z/'/z; Dienstag, 26. Oktober 1982.

Or/; Bildungs- und Ferienzentrum Matt,
Schwarzenberg.

Z/e/gz-uppe; Mitarbeiterinnen von Liturgie-
gruppen, Katechetinnen. Mitglieder der Weltge-
betstagsgruppe.

Ru/-«/e/ und -mbo//e; Es wird die neue Litur-
gie zum Weltgebetstag 1983 vorgestellt und dazu
werden Ideen zur Vorbereitung und Gestaltung
vermittelt.

Ledung; Beatrice Haefeli-Lischer, Horw;
Nanette Klein-Schuler, Muri (BE); Maria
Weibel-Spirig, Stans.

Ausbuzi// und An/ne/dung; Sekretariat
Frauen- und Müttergemeinschaften der Schweiz,
6103 Schwarzenberg.

Zum Bild auf der Frontseite
Den bed/ge ßt/rbaz-ß, P/azrez- in fle/n w;7

(LVe/a/zz/j, /nuss z'n der 2. //d///e des 72.

Lab/7u/«de/7.s ge/eb/ baden. «Dass sez'n Le-
den z'n seb/zeb/ez- P/bcb/ez/ü/bz/zg obne
wunderbare Züge des/and, b/7/zg/ z'bn uns
besonders nabe» (Dzözesa/?p/-op/7e//7. Das
ßz/d au/ der Frozz/se/Ye wurde azz/ässbeb

der Pn/bedung und Übertragung der Ge-

dezne 7 7<5Y von H-T/be/zn Doz/b'/zgez-, S/z/ts-
bap/azz zu ßeroznüns/er, gezez'cbne/.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. Toni Bernet-Strahm, Mitarbeiter Fastenop-
fer, Klosterstrasse 11, 6003 Luzern

Thomas Egloff, lie. phil. et theol., Leiter des Li-
turgischen Instituts, Gartenstrasse 36, 8002 Zü-
rieh

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Rektor der Kantonsschu-
le, 6060 Sarnen

Geist und Leben, Zuccalistrasse 16, D-8000
München 19

Richard Kellerhals, Pfarr-Resignat, 4614 Hägen-
dorf
Hans-Peter Röthlin, Informationsbeauftragter
der Schweizer Bischofskonferenz, avenue du
Moléson 30, 1700 Freiburg

Anton Schraner, Pfarrer, 8841 Studen

Heribert von Tunk, lie. theol., Frauholz, 6422
Steinen
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Dr. Rar/ Scbu/er, Bischofsvikar, Hof 19,
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Fbo/zzas ßraend/e, lie. theol., Pfarrer,
9303 Wittenbach, Telefon 071 - 246231
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Telefon 041 - 23 07 27, Postcheck 60-16201

Abonnementspreise
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372

Kath. Pfarrer sucht als Résignât eine

ruhige Wohnung
oder eine Tätigkeit bei Schwestern.

Angebote sind erbeten unter Chiffre 1270 an die Schweiz. Kir-
chenzeitung, Postfach 1027, 6002 Luzern

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)

Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-364400

Erholungsreiche Bergferien im Kreise geistlicher Mitbrüder ver-
bringen Sie im Ferienhaus der Alt-Waldstättia auf

Faldumalp

Im Lötschental (2000 m ü. M.). Einer- und Zweierzimmer, Voll-
pension. Geöffnet ab 11. Juli bis Mitte August. Das Haus steht
allen Geistlichen, auch Nicht-Waldstättern, offen.

Anmeldungen und Anfragen sind zu richten an Pfr. J. Stalder,
Taubenstrasse 4, 3011 Bern, Telefon 031 - 22 5516

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055 - 752432

Die katholische Pfarrei St. Verena in Stäfa (ZH) sucht auf
Sommer/ Herbst 1982

Katecheten / Katechetin
Der Aufgabenbereich umfasst:

- Religionsunterricht, vor allem bei der Oberstufe
- Jugendarbeit und Jugendbetreuung
- Mitgestaltung von Gottesdiensten
- Mithilfe in der Pfarreiseelsorge

Wenn Sie kontakt- und einsatzfreudig sind, wenn Sie auch selb-
ständige Aufgaben übernehmen wollen, dann mögen Sie sich
bitte melden.

Auskunft erteilt Ihnen gerne Maurus Waser, Pfarrer, Kreuz-
Strasse 19, 8712 Stäfa, Telefon 01 - 9261572
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Werner Okie
Gold- und Silberschmiedeatelier für Schmuck und Sakralkunst
Felsenstrasse 63
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LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
45 055 53 23 81

Wir
empfehlen uns
für Reparaturen sämtlicher
Kirchengeräte sowie für unse-
re anerkannt erstklassigen
Feuervergoldungen.

Elisabeth Mösler
Kirchliche Metallkunst
Büro und Verkauf
Achslenstrasse 1 6
9016 St. Gallen
Telefon 071 -25 98 73

F. Mayer/H. E. Mgr. Pitirim

Die Orthodoxe Kirche in Russland
192 Seiten, vierfarbiger Bildteil,
Fr. 148.-

128 Seiten Textteil, geb.

In den fünf zwischen die Bildteile eingestreuten Essays findet der Leser
den komplementären Gegensatz zu Fred Mayers Bildern: eine Selbst-
darstellung der Russisch-Orthodoxen Kirche. Fünf Autoren, zwei
wohnhaft in der Sowjetunion, drei im westlichen Ausland, alle jedoch
Russen und eng mit der Kirche verbunden, behandeln fünf zentrale
Aspekte:
Zehn Jahrhunderte Russisch-Orthodoxe Kirche; Kirchenarchitektur der
alten Rus; Ikonen und Fresken in Russland; Russische Frömmigkeit;
Das gegenwärtige Leben der Kirche in Russland. - Fred Mayer, 1933 in
Luzern geboren, zeichnet sich durch seinen persönlichen Stil aus. Wäh-
rend anderthalb Jahren arbeitete der Fotograf an dieser erst-und ein-
maligen fotografischen Darstellung der Russisch-Orthodoxen Kirche,

Zu beziehen durch: Buchhandlung Raeber AG, Frankenstr. 9, 6002 Lu-
zern, Telefon 041 - 23 53 63


	

